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Der Zweck der Arbeit.
Die gewaltige Bewegung, die in der roten Märzwoche

entfaltet werden ſoll, hat zwei Ziele: die Stärkung unſerer
politiſchen Organiſation und das Werben neuer Leſer für
unſere Parteipreſſe. Eins iſt ſo wichtig wie das andere.
Doppelt wichtig in einer Zeit, in der die Reaktion aller
Schattierungen einſetzen will zum vernichtenden Sturm auf die
Arbeiterklaſſe. Täuſchen wir uns darüber nicht, die Regierung
des Herrn v. Bethmann Hollweg treibt auf den Konflikt zu.
Sie muß verſuchen, die Bahn freizumachen, um den Zollwucher
weiter ausbauen zu können. Dem ſteht die ſtarke ſozialdemo-
kratiſche Reichstagsfraktion im Wege. Kann ſie ſchließlich auch
eine Erhöhung der Zölle nicht verhindern, ſo kann ſie doch den
Zollwuchern ihr ſauberes Geſchäft ganz erheblich erſchweren.
Seit den Januarwahlen von 1912 iſt der leitende Gedanke, der
die Regierung und ihre Hintermänner bewegt, der: wie kann
man ſich der roten Hundertundzehn wieder entledigen? Ueber
die enormen Schwierigkeiten, die der Löſung gerade dieſer
Frage entgegenſtehen, gibt man ſich in Regierungskreiſen keiner
Täuſchun hin. Deshalb auch die unausgeſetzten Mahnungen an
die bürgerlichen Parteien, ſich wieder zu vertragen, nicht mehr
in der offenen Wunde herumzuwühlen, ſondern endlich eine
geſchloſſene Phalanx gegen den gemeinſamen Feind, die Sozial-
demokratie, zu bilden. Dieſe Mahnrufe werden ein lebhaftes
Echo finden bei der bevorſtehenden agrariſchen Schauſtellung,
wie ſie ein ſolches Echo bereits in den Reihen der Scharfmacher
ausgelöſt haben.

Mit breitem Behagen hat die der Regierung ergebene Preſſe
betont, daß unſere ſozialdemokratiſchen Organiſationen da und
dort einen Rückgang zu verzeichnen hatten. Die Gegner wollten
in ihrer Verblendung darin bereits die Anſätze einer Bewegung
ſehen, die die Arbeitermaſſen in das gelbe Lager hinüberführe.
In den „Gelben“ vermeint die Regierung überhaupt eine zu
verläſſige Truppe gegen die Sozialdemokratie zu haben. Wir
ſind uns über die Urſachen des Mitgliederverluſtes klar, den
eine Reihe von Parteiorganiſationen erlitten hat es iſt die
Kriſe, die in geradezu erſchreckender Weiſe vorhandene Ar-
beitsloſigkeit. Das Heer derer, die ihrer ganzen Klaſſenlage
nach zu uns gehören, iſt ſo gewaltig groß, daß uns noch ein
reiches Gebiet für die Entfaltung fruchtbarer Tätigkeit offen
ſteht. Es gibt Zehntauſende von Arbeitern, die es als eine Be
leidigung auffaſſen würden, wenn man an ihrer ſozialdemo-
kratiſchen Geſinnung zweifeln würde, die aber trotzdem keinem
ſozialdemokratiſchen Verein angehören. An Ausreden fehlt es
ganz gewiß nicht, durchſchlagend aber iſt keine. Dieſe Maſſen
ſind es, die zunächſt einmal zu erfaſſen ſind, denen eine faſt
ſträfliche Trägheit abgewöhnt werden muß.

Gerade in der Frage der Organiſation war die Sozialdemo-
kratie bis jetzt ſtets allen andern politiſchen Parteien weit
voraus. Das haben unſere Gegner auch ſtets, wenn auch
platzend vor Neid, anerkennen müſſen. So ſchrieb die Ger
mania am 25. Mai 1907:

„Je mehr das öffentliche politiſche Leben in Deutſchland ſich
entwickelt, um ſo mehr macht ſich das Bedürfnis nach einer feſt-
gegliederten politiſchen Organiſation geltend. Gerade für die
Zentrumspartei iſt eine Organiſation um ſo dringender not-
wendig, als andere Parteien im Laufe der letzten Jahrzehnte
bereits zu einer mehr oder minder ſtraffen Organiſation,
wenigſtens für die Wahlen, unter einer einheitlichen Spitze ge
langt ſind oder wenigſtens danach ſtreben, ihre Organiſation
ins Leben zu rufen oder auszubauen. Die Sozialdemo-
kratie iſt was ihr der Neid lafſen muß, in
dieſem Punkte allen andern Parteien weit
vorau s.“

Selbſt der muckeriſche Reichsbote mußte bei der Betrachtung
über den Bericht des Parteivorſtandes 1909 anerkennend
ſchreibew:

„Dieſe Zahlen reden eine ſtarke, eindringliche Sprache. So
ſtark, ſo arbeitskräftig und ſo reich iſt in Deutſchland die revo-
lutionäre, den Umſturz von Staat und Geſellſchaft erſtrebende
Partei, die in immer weitere Volkskreiſe vordringt. Alles,
was heute aus irgendeinem Grunde mit ſeiner Lage unzu-
frieden iſt, wendet ſich, wie früher der Fortſchrittspartei, jetzt
der Sozialdemokratie zu. Nicht bloß die Arbeiter, ſondern auch
Beamte in Staat und Gemeinde, Lehrer und Profeſſoren,
Aerzte und ſogar Geiſtliche gibt es, die der Sozialdemokratie
zugeneigt ſind, wenn ihre Namen auch nicht in dem Partei-
verzeichnis ſtehen. Dieſer Glaube an die ſozialdemokra-
tiſchen Theorien, ſo verkehrt und trügeriſch dieſelben auch ſind,
und nichts weiter als höchſtens blutige Revolutionskonflikte,
aber keine dauernden friedlichen Zuſtände hervorbringen
können, erweckt doch große Strebſamkeit, Arbeitskraft und
opferfreudige Begeiſterung, und eine ganze Anzahl radikaler
intelligenter Akademiker hat der Sozialdemokratie öffentlich
oder mehr noch im Geheimen ihre Dienſte gewidmet.“

Künftige Siege haben zur unbedingten Vorausſetzung eine
ſtarke Organiſation. Die Erkenntnis, die der Arbeiterklaſſe
ſeit langem eigen iſt, iſt heute Gemeingut aller bürgerlichen
Parteien geworden. Wir ſehen ſie alle am Werk, ſich Organi-
ſationen zu ſchaffen, beſtehende Organiſationen auszubauen.
das muß anſpornend und begeiſternd auf unſere Freunde
wirken und der ſieghafte Gedanke der Organiſation muß in
der roten Woche ſelbſt in das entlegenſte Proletarierheim ge-
tragen werden. Das Reſultat muß den Gegnern einen gerade-
zu verblüffenden Beweis dafür bieten, daß ſie mit ihrer phan-
taſtiſchen Hoffnung auf einen Rückgang der Sozialdemokratie
auf dem Holzwege ſind.

i neKölner und Berliner.
Von Reichstagsabg. Dr. A. Erdmann (W. A.-Z.)

Der Kampf unter den beiden Richtungen in der
katholiſchen Arbeikerbewegung D—eutſchlands,
deſſen Urſprung wir den Leſern im vorgeſtrigen Aufſatz geſchil-
dert haben, hat im Laufe der Zeit an Heftigkeit und Hart-
näckigkeit ſtetig zugenommen und die ſtreitenden Teile ſind
dabei vor keinem der Mittel zurückgeſchreckt, die ſonſt im
Kampfe auch zwiſchen grundſätzlichen und erbitterten Gegnern
für unerlaubt gelten. Der Kampf iſt geführt worden in Zei-
tungen und Flugblättern, in Verſammlungen und auf Kon-
geſſen, er hat eine Fülle von Schriften größeren und kleineren
Umfanges mit tiefſinnigen Unterſuchungen volkswirtſchaft-
licher, ſozialpolitiſcher und moraltheologiſcher Art zutage ge
fördert. An der literariſchen Verteidigung der einen wie der
anderen Richtung haben ſich die Arbeiterführer auf beiden
Seiten, ihre Freunde im Zentrumslager, Geiſtliche, Ordens-
leute und unter dieſen namentlich Angehörige des Jeſuiten-
ordens beteiligt. Der Streit dreht ſich um drei Punkte:

1. Die Jnterkonfeſſionglität. Die chriſtlichen
Gewerkſchaften öffnen ihre Tore den katholiſchen wie den
evangeliſchen Arbeitern, ohne ſie im übrigen nach ihrer „Recht-
gläubigkeit“ und „Bekenntnistreue“ zu fragen. Sie ſind inter-
konfeſſionell wenigſtens dem Programm nach, in Wirklich-
keit ſind es der Herkunft, dem Geiſte und der Zuſammen-
ſetzung nach uldramontane Organiſationen. Die Führer-
ſchaft iſt ebenſo wie der Mitgliederſtand zu neun Zehnteln
katholiſchen Glaubens und politiſch dem Zentrum ergeben.
Das interkonfeſſionelle Mäntelchen hat man gewählt, weil man
auf dieſe Weiſe die Gunſt der Regierung und der Unterneh-
mer zu gewinnen und durch Heranziehung eines Teiles der
evangeliſchen Arbeiter den Einfluß dieſer im Grunde ultra-
montanen Organiſationen zu ſtärken hoffte. Die Berliner
Richtung hat grundſätzlich nichts dagegen, daß katholiſche Ar-
beitervereinigungen auch gläubige Arbeiter eines anderen Be
lenntniſſes aufnehmen, wenn dabei nur der katholiſche Charak-
ter der Organiſation gewahrt bleibt, wenn damit nicht ver-
bunden iſt die programmatiſche Verleugnung und die tatſäch-
liche Ausſchaltung des geiſtlichen Einfluſſes, des Aufſichts-
und Einſpruchsrechtes der Kirche, wenn dieſe das Gebiet des
Glaubens und der Sitte für berührt erachtet. Die Jnterkon-
feſſionalität im Sinne der chriſtlichen Gewerkſchaften gilt den
Ueberkatholiken, den „Jntegralen“ der Berliner Richtung, als
Uebergang zum Jndifferentismus in katholiſchen Dingen, zum
Proteſtantismus und ſchließlich zum Atheismus. Der kabho-
liſche Glaube iſt nach der Anſicht ſeiner Wächter ein ſo emp-
findliches Gut, daß der Verkehr mit Andersgläubigen ihn aufs
äußerſte gefährdet; namentlich wird im Falle der öfteren und
näheren Berührung von katholiſchen und evangeliſchen Arbei-
tern die Zunahme von Miſchehen befürchtet und den dadurch
drohenden Verluſt von gläubigen Seelen glaubt die Kirche nicht
verantworten zu können.

2. Die Stellung zum Streik. Die chriſtlichen Ge-
werkſchaften hatten anfangs ohne Zweifel den guten Willen,
ohne Streik auszukommen; aber ſie ſind durch das Verhalten
der Unternehmer bald eines Beſſeren belehrt worden. Mehr
als die Fachabteilungen der Berliner Richtung, die meiſt in
rückſtändigen Gegenden heimiſch ſind, ſtehen ſie dem über-
legenen Wettbewerb der ſozialiſtiſchen Organiſationen gegen-
über, werden durch dieſe mit in den Klaſſenkampf hineinge-
riſſen und müſſen notgedrungen den Streik als Mittel der ge-
werkſchaftlichen Bewegung anerkennen und ausüben. Sie
wollen und dürfen auf das Recht des Streiks und die Freiheit,
ſelber über ſeine Anwendung zu beſchließen, nicht verzichten.
Nun wird zwar in der vielgeprieſenen „Arbeiter-Enzyklita“
Leos XIII. vom Jahre 1891, in der ſich die Summe kirchlich-
ſozialer Weisheit niedergelegt findet, der Streik nicht grund-
ſätzlich verworfen, aber in ſeinem Verlauf und ſeinen F
als ſo gefährlich und ſchädlich für Unternehmer und Arbeitler,
für Staat und Geſellſchaft, für Ordnung und Sittlichkeit ge-
ſchildert, daß dabei in Wirklichkeit eine Verurteilung eines
jeden Streiks herauskommt. Und wo ſich katholiſche Sozial-
politiker und Moraltheologen ſonſt über den Streik auslaſſen,
geſchieht das allemal unter derart gefliſſentlicher Hervor-
hebung ſeiner wirklichen oder vermeintlichen Schattenſeiten,
daß ein gläubiger Arbeiter die Teilnahme an einem Streik,
wenn auch nicht gerade als Todſünde, ſo aber doch als eine ſehr
gefährliche Sache anſehen muß, von der man am beſten die
Finger läßt. Für die Berliner Richtung, die ſich auch in dieſer
Angelegenheit in völliger Uebereinſtimmung mit der Kirche be
findet, kommt der Streik praktiſch nicht in Betracht, wenn ſie
ihn auch nicht grundſätzlich verwirft.

3. Das Verhältnös zur kirchlichen Autorität.
Die chriſtlichen Gewerkſchaften wollen „rein wirtſchaftliche“
Organiſationen ſein und ſich nur inſofern auf eine religiöſe
Grundlage ſtellen, als ſie dafür ſorgen, daß ihre Tätigleit nicht
in Widerſpruch gerät mit dem Sittengeſetz, wie es angeblich
beiden chriſtlichen Bekenntniſſen gemeinſam iſt; im übrigen
wollen ſie ſelbſtändig und unabhängig ſein, wie nach der poli-
tiſchen, ſo auch nach der kirchlichen Seite hin. Das genügt der
ſtrengkatholiſchen Richtung nicht, deren Vertreter mit dem
Papſt und den Biſchöfen die ſoziale Frage ihrem Weſen nach
als eine religiös-ſittliche, nur im engſten Anſchluß an die
Kirche, unter deren Aufſicht und Leitung zu löſende Frage an
ſehen. Und man muß ſagen: So verurteilenswert die Grund-
ſätze und Beſtrebungen der Berliner Richtung vom Stand-
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punkt der Arbeiterbewegung auch ſind, ſo zutreffend, lückenlos
und folgerichtig ſind ſie vom Standpunkt der katholiſchen
Kirche im Gegenſatz zu den Vertretern der chriſtlichen Ge-
werkſchaften, die zwar mit ihrer Selbſtändigkeit der Kirche
gegenüber prunken, aber ſie durchzuſetzen nicht den Mut haben,
die in ihrem Programm von Widerſpruch zu Widerſpruch
taumeln und ſich im Gedränge mit den unentwegten, dog-
matiſch wie logiſch ſicheren Vertretern der Gegenſeite unauf-
haltſam zum Rückzug vor den Anſprüchen Roms gezwungen
ſehen.

Folgerichtig und ſelbſtändig hätten die chriſtlichen Gewerk
ſchaften gehandelt, wenn ſie von vornherein alle Einmiſchungs
verſuche der kirchlichen Autorität mit Entſchiedenheit zurück
gewieſen oder mit völliger Nichtbeachtung beantwortet hätten.
Statt deſſen verlegten ſie ſich aufs Verhandeln mit Papſt und
Biſchöfen. Die Führer beteuerten ihre gute katholifche Ge
ſinnung und gaben Zuſicherungen des Wohlverhaltens; die
chriſtlichen Gewerkſchaften ſo ließen ſie verkünden ſeien
von der Gegenſeite verleumdet worden, im Grunde befänden
ſie ſich in vollem Einklang mit den Lehren der Kirche und dem
Willen der kirchlichen Autorität was allerdings nicht hin-
verte, daß ſie im ſelben Atem wiederum die Unabhängigkeit
und Selbſtändigkeit der chriſtlichen Gewerkſchaften betonten,
um es mit ihrem Gefolge nicht zu verderben und namentlich
nicht die evangeliſchen Arbeiter vor den Kopf zu ſtoßen. Die
Verwirrung wurde immer größer im chriſtkatholiſchen Lager.
Die Uebergläubigen von der Berliner Richtung ſetzten bei
Papſt und Biſchöfen den chriſtlichen Gewerkſchaften immer
mehr zu; ſchon wußten ſie zu verkünden, daß in Rom das Ver-
bot der interkonfeſſionellen Organiſationen beſchloſſene Sache
ſei und ſeine Verkündung bevorſtehe. Dieſe Abſicht ſcheint in
Rom allerdings beſtanden zu haben und man weiß, daß s
dem Eingreifen der deutſchen Regierung zu danken iſt, wenn
der Papſt das Verbot noch nicht ausgeſprochen, ſondern ſich
dazu verſtanden hat, durch die Enzyklika Singulari quadam
vom 24. September 1912 den chriſtlichen Gewerkſchaften aus
Rückſicht auf die beſonderen Verhältniſſe in Deutſchland „Dul
dung“ zu gewähren Duldung allerdings nur unter gewiſſen
Vorbkhalten und Zuſicherungen, Duldung nur auf Widerruf,
während den Organiſationen und Beſtrebungen der Berliner
Richtung Anerkennung, Ermunterung und Förderung zuteil
werden.

Die Duldung, die der Papſt den chriſtlichen Gewerkſchaften
gewährt, und die daran geknüpften Bedingungen und Ver-
pflichtungen waren ſo bedenklicher Art, daß die Führer mit
dieſer päpſtlichen Kundgebung nicht vor ihr Gefolge zu treten
wagten, ſondern ſich um eine „Auslegung“ gewiſſer Sätze an
den Biſchof von Paderborn wendeten. Der hochwürdige Herr
gab dieſe Ausdeutung, die nichts anderes ſagte, als was in der
Enzyklika ſtand, die nur etwas anders lautete und ſich bei
einigem guten Willen etwas günſtiger deuten ließ. Da Fürſt
biſchof Kopp, der Vorſitzende der Fuldaer Biſchofskonferenzen,
der Auslegung zuſtimmte, hielt man ſich für berechtigt, ſie als
die Aeußerung des Geſamtepiſkopats auszugeben. Auf Grund
dieſer Auslegung triumphierten die Führer der chriſtlichen Ge
werkſchaften wieder einmal mit ihrer „Selbſtändigkeit“ und
„Unabhängigkeit“, und ſie triumphierten noch lauter, als es
ihnen in einem zu Köln verhandelten Prozeß gelang, den Vor
wurf von ſich abzuweiſen, daß ſie den Biſchöfen im geheimen
Unkerwerfung unter die Enzyklika zugeſagt hätten. Sie trium-
phierten ſo laut, ſo aufdringlich und ſo unüberlegt mit ihrer
„Unabhängigkeit“ und „Selbſtändigkeit“ daß die Berliner den
villkommenen Anlaß hatten, die Glaubenswächter in Rom
mobil zu machen. Die nächſte Folge war, daß Kardinal Kopp
von Breslau, wie er einem der Berliner Führer, dem ſchleſi
ſchen Grafen Oppersdorf, mitteilte, ſeine Zuſtimmung zu der
Auslegung zurückzog, ſo daß von dieſer nunmehr nichts weiter
zurückbleibt als eine rein perſönliche Aeußerung eines einzel
nen Biſchofs.

Das ſind die letzten Ereigniſſe aus dem chriſtlichen Bruder
kampf, der ſeit langen Jahren den deutſchen Klerikalismus in
ein Kriegslager verwandelt. Der Reichsausſchuß der Zen-
trumspartei und gleichzeitig eine Verſammlung katholiſcher
Arbeiter des weſtlichen Deutſchland haben zu dieſen Ereig-
niſſen Stellung genommen und. den „Quertreibern“, wie man
die Führer der Berliner Richtung nennt, den Kampf bis zur
Vernichtung angeſagt. Die Vernichtung wird nicht ſo bald
geſchehen und der Kampf nicht ſo bald erledigt ſein. Die
„Quertreiber“ haben einen ſtarken Rückhalt bei einflußreichen
Perſönlichkeiten des Epiſkopats, und vor allen Dingen ſind ſie
ſich gewiß, im Sinne und mit Zuſtimmung derjenigen zu
handeln, die im Vatikan die gegenwärtige Politik der römi-
ſchen Kirche beſtimmen, wie wir ſie eingangs dargelegt haben.
Es iſt von Bedeutung, daß ſich heute niemand eifriger der be-
drängten chriſtlichen Gewerkſchaften annimmt als die Preſſe
der Junker und Scharfmacher, die die Regierung mobil zu
machen verſuchen, daß ſie auf die Kurie zugunſten dieſer im
nationalen Jntereſſe, das heißt zur Bekämpfung der Sozial
demokratie notwendigen Organiſationen einwirke. Da auch
das Zentrum von den „ſtaatserhaltenden“ Parteien und der
Regierung als wertvolle Hilfe im Kampfe gegen Demokratie
und Sozialismus geſchätzt wird, ſo beſteht die Ausſicht, daß
von amtlicher Stelle aus eine ſolche Einwirkung auf die Kurie
ſtattfindet und die „Quertreiber“ im deutſchen Klerikalismus
ſich genötigt ſehen, ihre gegen die Kölner Richtung gerichteten
Pläne weniger ofſen und weniger haſtig zu betreiben. Jm
Grunde geht das Streben beider Richtungen auf dasſelbe Ziel:
die Aufklärung, die Demokratiſierung, den ſozialen Aufſtieg
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der Maſſen zu verhindern. Die Kölner glauben, dieſes Ziel
ſchneller und ſicherer auf moderniſtiſchem Wege, im Anſchluß
an die nichtkatholiſche bürgerliche Geſellſchaft zu erreichen
die Berliner ſetzen ihre Hoffnung auf die Kirche, auf die
Durchdringung der Welt mit katholiſchem Geiſte. Der weitere
Verlauf der Dinge wird zeigen, daß ſie beide auf dem Holz-
weg ſind mag nun die eine oder die andere Richtung ob-
ſiegen, oder mögen ſie ſich, was das Wahrſcheinlichere iſt, über
kurz oder lang zu gemeinſamem Werke wieder zuſammen
finden.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 20. Februar 1914.

Der Fall Hamm. Die Marinedebatte.
Reichstagsbrief. C. B. Jn beſonderer Beſprechung,

losgelöſt von allen übrigen Fragen, die in der Generaldebatte
behandelt waren, wurde am Donnerstag der Fall der Witwe
Hamm erörtert. Genoſſe Dittmann und die Herren Dr.
Pfeiffer vom Zentrum und Dr. Heckſcher von der Fort-
ſchrittlichen Volkspartei hatten ſich der Jntereſſen der un-
ſchuldig verurteilten Frau und der beleidigten Gerechtigkeit
angenommen. Der ſozialdemokratiſche Redner gab in an-
ſchaulicher Darſtellung an der Hand eines ſehr gewiſſenhaft
ſtudierten Aktenmaterials eine klare und eindrucksvolle Schil-
derung des Tatbeſtandes, die in der Forderung gipfelte, daß
illegale Einflüſſe durch den rechtmäßigen Gang des neu auf-
genommenen Verfahrens ſtreng zurückgewieſen werden ſollen.
Die Einzelheiten, die Genoſſe Dittmann vortrug, überzeugten
das Haus ſowohl von den unerhörten Ausſchreitungen, die
ſich der frühere Kriminalkommiſſar v. Treskow hat zuſchulden
kommen laſſen, wie auch von der unbedingten Notwendigkeit,
dem Recht endlich zum Sieg zu verhelfen. Mit lebhafter Ent
rüſtung wurde die Darſtellung von der Wirkſamkeit des Herrn
v. Treskow aufgenommen. Die beiden anderen Redner ſchloſſen
ſich den Angaben unſeres Genoſſen an und Herr Dr. Pfeiffer
betonte namentlich, daß es ſich hier um einen anſtändigen
Menſchen handelt. Dagegen hielten es die Parteien der Rech
ten bezeichnenderweiſe für angemeſſen, auch in dieſer Ange
legenheit, in der es doch Parteiunterſchiede nicht geben ſollte,
wie Genoſſe Dittmann mit Recht hervorgehoben hatte, ihre
ſchweren Bedenken gegen das Vorgehen des Roichstages zu
äußern.

Nach der Abſtimmung über die zum Titel Staatsſekretär
geſtellten Reſolutionen wurde die Spezialdiskuſſion raſch er-
ledigt. Der von der Budgetkommiſſion angefochtene Titel, der
ſich auf die Einſtellung eines ſechſten Reichsanwalts bezog,
wurde bei ſchwacher Beſetzung des Hauſes gegen die Stimmen
der Sozialdemokraten und des Zentrums angenommen.

Dann begann die Generaldebatte über den Marineetat,
die durch eine Rede des Genoſſen Noske eingeleitet wurde.
Mit großer Sachkunde erörterte unſerer Redner die wichtig-
ſten Fragen, die der Marineetat in dieſem Jahre aufwirft.
Er zeigte die große Entwicklung der deutſchen Flotte trotz aller
zahlreichen Reden über eine notwendige Verſtändigung unter
den Nationen. Er zeigte auch, wie mit der Entwicklung der
Flotte ſich die Fälle drakoniſcher Juſtiz und ſchlechter Behand-
lung der Soldaten vermehrt haben. Die ſchweren Unfälle, die
ſich im vorigen Jahre ereignet haben, namentlich der Unter
gang der beiden Marineluftſchiffe, veranlaßte unſeren Redner
zu einer ſtrengen Kritik der begangenen Unvorſichtigkeiten und
Verfehlungen, über die er vom Staatsſekretär Auskunft ver-
langte. Einen großen Teik ſeiner Ausführungen widmete Ge
noſſe Noske der Frage einer internationalen Verſtändigung
über die Rüſtungsbeſchränkungen. Er erinnerte an die frühe-
ren Verhandlungen über dieſe Frage und an ihre wenig aus-
ſichtsreiche Durchführung. Mit einer großzügigen Betrach-
tung über die künftige Entwicklung der Beziehungen zwiſchen
Deutſchland und den beiden Weſtmächten ſchloß Noske ſeine
ſehr wirkungsvollen Darlegungen. Der Staatsſekretär des
Reichsmarineamts ging auf zahlreiche der von unſerem Redner
vorgetragenen Fälle ein und verteidigte, ſo gut es ging, ſeine
Verwaltung. Ueber die große Frage der Rüſtungseinſchrän-
kung äußerte er ſich leider nur ſehr unvollſtändig und zaghaft.
Dieſe Zurückhaltung fand in den Ausführungen des Herrn
Erzberger noch eine beſondere Unterſtützung, da der Zentrums
redner die Schuld am Rüſtungstreiben vor allem England zu-
ſchiebt.

Die Weiterberatung wird am Freitag erfolgen.

Noch ein ungiltiges Reichstagsmandat.
Jn der Sitzung der Wahlprüfungskommiſſion vom Donners-

tag, den 19. Februar, wurde auf Grund des vorhandenen Be
weismaterials endgültig beſchloſſen, dem im Wahlkreis Magde-
burg 2 (Oſterburg-Stendal) gewählten konſervativen Abge-
ordneten Hoeſch die auf ihn im Machtbereich der Amtsvor-
ſteher, die den konſervativen Wahlaufruf unter Beifügung des
Amtstitels unterſchrieben haben, entfallenen Stimmen in Ab-
zug zu bringen. Damit iſt die Mehrheit für Hoeſch erſchüttert
und die Ungültigkeitserklärung der Wahl in der Kommiſſion
wie auch im Plenum des Reichstages ſicher zu erwarten. Jn
dem nationalliberalen Wahlproteſt wird noch behauptet, daß
das konſervative Jntelligenzblatt in Stendal ein Flugblatt
mit gefälſchten Unterſchriften der ſozialdemokratiſchen Ver-
trauensleute verſehen zur Stichwahl herausgegeben habe, in
der Abſicht, die Mitglieder der ſozialdemokratiſchen Partei zu
täuſchen. Weiter wird behauptet, daß die Leitung des ge-
nannten Blattes der ſozialdemokratiſchen Wahlleitung 5000
bis 10000 Mk. Beitrag zu den Wahlkoſten angeboten habe,
wenn Stimmenthaltung zwiſchen Hoeſch und dem National-
liberalen Fuhrmann veranlaßt würde. Die ſozialdemokra-
tiſche Wahlleitung hatte dieſes Angebot abgelehnt. Jn einem
an die „ſtädtiſchen Gewerbetreibenden“ gerichteten Flugblatt,
das auch der Kommiſſion vorlag, drohte „die große Mehrheit
der Landwirte im Wahlkreiſe Oſterburg-Stendal“ den Ge-
werbetreibenden den Boykott an, wenn ſie den konſervativen
Kandidaten durchfallen laſſen.

Preußiſche „Verwaltungsreform“!
Vor einigen Jahren wurde in Preußen eine ſogenannte

Jmmediat Kommiſſion eingeſetzt, die unter dem Siegel des
tiefſten Geheimniſſes ein paar Jahre lang brütete. Die er-
lauchten und edlen Herren im ſogen. preußiſchen Herren
hauſe“ haben ſich am Donnerstag mit der von der Kommiſ-
ſion ausgearbeiteten Verwaltungsreform beſaßt, deſſen Wert
ſchon dadurch genügend gekennzeichnet iſt, daß ſie der Polizei-
miniſter v. Dallwitz lobte und als einen geſunden Fortſchritt
begeichnete. Man wird ſich alſo nicht wundern, zu hören daß
der Fortſchritt darin beſteht, daß die Anfechtbarkeit von Poli-
zeiverordnungen beſchränkt wird. um das Oberverwaltungs-
ericht zu entlaſten damit es ſeine ganze Kraft der Bekämp-
ung der Arbeiterbewegung widmen kann und daß im

übrigen ſich die großartige Reform in einigen Aenderungen
des inneren Dienſtbetriebes erſchöpft, die für die breite Volks
maſſe um ſo gleichgültiger ſein können, als die ganze Maſchine
ja doch nur gegen uns arbeitet. So batten denn auch nurLnige Oberbicgermeiſter Bedenken und Beſchwerde zu äußern,

die von den übrigen Herrenhäuslern mit Schweigen, von dem
Miniſter mit einer unwilligen Aeußerung entgegen genommen
wurden. Die Oberbürgermeiſter rügten, daß man nicht wenig-
ſtens verſucht habe, die Regierungspräſider. ten auszuſchalten
und die Verwaltung überhaupt mehr zu' vereinfachen. Sie be
antragten Rückverweiſung an die Kommiſſion. Darüber
wurde noch nicht abgeſtimmt; die Beratung geht Freitag
weiter D

Die Regierung trotzt!
An der Spitze der Nordd. Allg. Ztg. vom Freitag erklärt die

Reichsregierung, daß ſie der Zabernkommiſſion keinen Schritt
entgegenkommen werde. Die Erklärung lautet:

Jn konſervativen Blättern wird die Erklärung, die der
Reichskanzler in der Zabernkommiſſion hat abgeben laſſen,
dahin gedeutet, daß die Regierung mit dem Reichstage über
Fragen der Kommandogewalt zu diskutieren ge-
denke. Das iſt ein tatſächlicher Jrrtum. Die Frage,
in welchen Fällen das Militär bei inneren Unruhen einzu-
ſchreiten hat, iſt in den einzelnen Bundesſtaaten durch Ver
faſſung, Geſetz und allgemeine Rechtsgrundſätze geregelt.
Auf der Baſis dieſer Rechtslage erläßt die Kommandogewalt
ihre Jnſtruktionen. Für eine reichsrechtliche Beſtimmung
der Grenzen zwiſchen der Militär und Polizeigewalt, die
ein Teil des Reichstages wünſcht, kann, wie in der Kom-
miſſion erklärt worden iſt, die Zuſtimmung des Bundesrats
nicht in Ausſicht geſtellt werden. Jn wie fern in der Bereit-
willigkeit der Regierung, der Kommiſſion über die beſtehen-
den rechtlichen Zuſtände, Auskunft zu erteilen, eine Be-
reitwilligkeit liegen ſoll, die Kommandogewalt zur Debatte
zu ſtellen, iſt hiernach nicht verſtändlich.

Dieſe Markierung des ſtarken Mannes macht ſich ja ganz
nett, iſt aber dem Reichstage als Volksvertretung gegen-
über eine freche Herausforderung. Das Volk hat das Militär
zu ſtellen, hat es zu bezahlen aber über die Fragen der
Kommandogewalt will eine anmaßend gewordene Regierung
nicht einmal „diskutieren“. Sie will höchſten Falles
gnädig „Auskunft erteilen“, wie bisher die Gewalt gehandhabt
wurde. Das Volk muß hier wieder ermeſſen, welcher Gefahr
es gegenüberſteht. Es hat einen Militarismus groß werden
laſſen, der ſich als Diktator aufſpielt und jeder Weiterentwick
lung des Fortſchritts in den Weg tritt. Es bleibt abzuwarten,
wie die bürgerlichen Parteien dieſe erneute Herausforderung
aufnehmen werden. Sollten ſie proteſtieren, ſo wird man ſie
daran erinnern müſſen, daß ihre Worte gar nichts nützen, ſo
lange ſie dem anmaßenden Militarismus unbeſchränkt die
Mittel bewilligen. Erſt eine Drohung, dem heutigen
Militarismus durch Etatsverweigerung den Lebensfaden durch-
ſchneiden zu wollen, wird den Diktator zu einem Diener des
Volkes umformen können. Die Sozialdemokratie wird an
dieſe Taktik bald genug erinnern.

Der Kampf um die Sonntagsruhe.
Jn der Sonntagsruhekommiſſion des Reichstages wurden

am Donnerstag vormittag alle ſozialdemokratiſchen Anträge
abgelehnt, die bezweckten, die Grenze für die Einwohnerzahl
der Städte, in denen nach den Beſchlüſſen der bürgerlichen
Kompromißmehrheit wie vor Sonntagsarbeitd im Handels-

r ſein ſoll, herabzuſetzen. Die Beſchränkungber gearbeit auf Gemeinden unter 10 000 Einwohnern,
welchen Antrag die Genoſſen Cohen und Brühne begründeten,
fand ebenſowenig Gnade vor den Augen der vereinigten bür-
gerlichen Parteien, wie die Beſchränkung auf 25 000 Einwoh-
ner, die die Regierung empfohlen hatte. oder die auf 50 000
Einwohner, die das Zentrum eine Zeitlang beantragt hatte.
Mit 18 gegen die 11 Stimmen der Sozialdemokratie des Grafen
Poſadowsky, des Abgeordneten Marquardt, und des Chriſtlich-
ſozialen brachte das Zentrum, der Freiſinn und die National-
liberalen alle Verſuche der Arbeitervertreter zum Scheitern,
für die Angeſtellten mehr herauszuholen, und es blieb dabei,
daß die Sonntagsruhe nur für die etwa 70 Städte mit über
75 000 Einwohnern eintreten ſoll.

Dann begann man die Dauer der erlaubten Beſchäftigungs-
zeit für die Städte von unter 75 000 Einwohnern zu disku-
tieren. Unſere Genoſſen haben dazu beantragt, den drei bis
fünf Stunden des bürgerlichen Kompromißantrages auf zwei
Stunden, und zwar auf zwei zuſammenhängende, ſpäteſtens
1 Uhr mittags beendete, herunter zu gehen und dafür den ſo
beſchäftigten Angeſtellten einen Wochennachmittag freizugeben.
Die Abgg. Bender und Dr. Quarck (Soz.) begründeten dieſe
Sicherung weitgehender Sonntagsarbeit eingehend. Jns-
beſondere wies der letztere nach, das viele Dutzende von Klein
ſtädten mit höchſtens 20 000 Einwohnern beute ſchon die Sonn-
tagsbeſchäftigung auf eine bis zweieinhalb Stunden orts-
ſtatutariſch herabgeſetzt haben, und zwar in Bezirken mit
Großgrundbeſitz im Oſten ſo gut wie in ſolchen mit kleinbäuer-
licher Bevölkerung im Weſten und Süden. Es. gehe alſo, und
ohne Schlußſtunden dürfe man die Sonntagsarbeit keinesfalls
laſſen, weil ſonſt wieder der Nachmittag den Beteiligten ge-
nommen werde. Die Nationalliberalen machten das inter
eſſante Zugeſtändnis, daß ſie „de facto“ auch für zwei Stun-
den Höchſtbeſchäftigungsdauer und für den Mittagsſchluß ſeien;
aber das Kompromiß mir den anderen Parteüen
(ließ: Zentruml!) hindere ſie, nach ihrer Ueberzeugung
zu ſtimmen. Die Freiſinnigen mußten von ſozialdemokra-
tiſcher Seite den Vorwurf hinnehmen, daß ihre Vertreter dies-
mal ſozial noch viel rückſtändiger handelten, als ihre Partei-
genoſſen vor 20 Jahren bei Schaffung der Sonntagsruhe. Eine
amtliche und erſchöpfende Darſtellung ſämtlicher deutſcher
Ortsſtatute über Sonntags arbeit im Handels
gewerbe foll auf Anirag des Abg. Dr. Quarck endlich bis zur
nächſten Sitzung gedruckt den Kommiſſionsmitgliedern aus-
gehändigt werden.

Arbeitsloſigkeit und Arbeitsloſenfürſorge.
Der Stadtrat in Dresden beſchloß, weitere 10 000 Mark

zur Unterſtützung der Arbeitsloſen aus dem gemeinnützigen
Fonds bereitzuſtellen, da die bisher bewilligten 45 000 Mark
ziemlich aufgebraucht ſind. Gleichzeitig mußte aber der Unter-
ſtützungsſatz von einer Mark auf 75 Pf. pro Tag und der für
jedes unverſorgte Kind von 25 auf 15 Pf. herabgeſetzt werden.
Mit der Verteilung der 19900 Mark ſoll wegen der Dringlich-
teit begonnen werden, ohne erſt die Zuſtimmung der Stadt-
verordneten abzuwarten.

Die Arbeitsloſigkeit nimmt auch in Dresden noch nicht ab;
in vielen Berufen hat ſie ſogar zugenommen. So zählt jetzt
allein die Dresdner Zahlſtelle des Metallarbeiterverbandes
ber 1800 Arbeitsloſe, deren Zahl in einem Monat um über

400 geſtiegen iſt.
Die Stadtverordneten von Zi.ttau erhöhten in ihrer letzten

Sitzung den Zuſchuß für die vom Gewerkſchaftskartell unter-
haltene Wärmſtube von 75 auf 100 Mark. Dazu bedurfte es
aber erſt der eindringlichen Befürwortung eines bürgerlichen
Stadtverordneten, der die Wärmſtube eingehend beſichtigt und
den Umfang der Not und des Elends mit eigenen Augen ge
ſehen hatte. Er konnte mitteilen, daß die Gewerkſchaften von
Zittau in den Wintermonaten allein 21000 Mark ausgegeben
haben daneben die Wärmſtube unterhalten, in der in keiner
Weiſe Terrorismus gegen Unorganiſierte geübt werde. Jm
Januar ſeien hier 363 und in den erſten 13 Tagen des Februar
314 Brote verteilt, und außerdem für Kaffee, Frühſtück und
Semmeln 364,60 Mark ausgegeben worden. 160 Arbeitsloſe

ſeien zurzeit, da er die Wärmſtube beſichtigte, im Volkshauſe
verſammelt geweſen. Und trotzdem hat die Stadt Zittau zur
Linderung dieſes Elends nur 100 Mark übrigl Der Stadtrat
hatte gar nur 75 Mark bewilligt. Und Notſtandsarbeiten will
der Rat erſt im nächſten Winter einführen laſſen! De
Oberhaupt dieſer Stadt iſt allerdings der nationalliberale
Sozialiſtenfreſſer Dr. Kirtz.
Die Berliner Stadtverordneten genehmigten

am Donnerstag einſtimmig die Vorlage des Magiſtrats, dem
Verein für innere, ſoziale Koloniſation ein Darlehen von
100 000 Mk. zur Verfügung zu ſtellen, um Arbeitsloſen Berlins
Beſchäftigung zu geben.

Deutſches Reich.
Grundſtücksgeſchäfte der Militärverwaltung. Die bekannte

Angelegenheit des Neubaues eines Dienſt- und Wohngebäudes
für das Militärkabinett dürfte im Reichstag demnächſt wieder
aufgerollt werden. Wie bürgerliche Blätter melden, hat in der
Angelegenheit ein Schiedsgericht getagt, nach deſſen Urteil ſoll
der Militärfistus drei Millionen Mark bezahlen und das
Grundſtück in der Viktoriaſtraße in Berlin übernehmen. Eine
Beſtätigung dieſer Meldung war bisher nicht zu erlangen;
wenn ſie aber richtig ſein ſollte, dann iſt mit Sicherheit anzu-
nehmen, daß der Reichstag die Mittel hierzu verweigern wird.
Er hat im vorigen Jahre keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß
er nicht geneigt iſt, Millionen zu bewilligen, damit dem Chef
des Militärkabinetts ein luxuriöſes Wohngebäude zur Ver-
fügung geſtellt werden kann. Der frühere Kriegsminiſter von
Heeringen hat unter Zuſtimmung des Reichskanzlers, aber
ohne den Reichstag vorher zu fragen, das famoſe Grundſtücks-
geſchäft eingeleitet, und er iſt die einzige Perſon, die deshalb
baftbar gemacht werden kann. Jedenfalls beſteht für die
Steuerzahler keine Pflicht, für die Sünden einzelner hoher
Beamten zu büßen. Wenn dem Reichstage die Vorlage zuge-
gangen ſein wird, dann wird es möglich ſein, die ganze Sache
näher beleuchten zu können.

Die Konſervativen in Verzweiflung. Dem Berliner Tage
blatt wird geſchrieben:

„Freundliche Wahlhilfe verſuchte für die am 20. d. M. in
Jerichow bevorſtehende Stichwahl der Magdeburger Polizei-
präſident, Herr v. Alten, dem konſervativen Kandidaten
zu leiſten. Da für die Stichwahl die freiſinnigen Stimmen
ausſchlaggebend ſind, beſuchte der Polizeipräſident den fort-
ſchrittlichen Kandidaten Fleiſchermeiſter Kobelt perſönlich, um
ihn zu bewegen, ſeinen Einfluß bei den freiſinnigen Wählern
des Wahlkreiſes dahin geltend zu machen, ihre Stimmen für
den konſervativen Kandidaten abzugeben. Herr Kobelt lehnte
es jedoch ab, in dieſer Weiſe für die konſervative Kandidatur
zu wirken. Die Wahlparole lautet nach wie vor für die Stich-
wahl auf Unterſtützung des Sozialdemokraten.“

Wie das Zentrum in Kbln-Land ſein Wahlglück korri-
gierte. Es wird beſtimmt behauvptet, und in Zentrumskreiſen
brüſtet man ſich damit. daß das Zentrum ſchon Monate lang
vorher im weiteſten Umfange ſeine getreueſten Anhänger zum
Verzuge von Köln-Stadt nach Köln-Land veranlaßte. Dadurch

es viele Hunderte an Stimmen gewonnen Der
orfall erinnert an ein Ereignis während der Wahl von l012,

wo das Zentrum viele Wähler aus ſeinem bombenſicheren
Kreiſe Merzig-Saarlouis nach Saarbrücken abſchob, um hier
den nationalliberalen Kandidaten Baſſermann zu Fall zu
bringen. Das Zentrum gab das damals ganz offen zu.

Gerichtliche Wabl prüfungen beandrag den in der heſſiſchen
Zweiten Kammer die Fortſchritiler. Die Wahlprüfungen, die
jetzt das Parlament ſelbſt, wie faſt überall, vornimmt, ſollen
dem Oberlandesgericht übertragen werden. Den Anlaß zu
dieſem Antrag bot die Gültigkeitserklärung der durch Freibier-
ſpenden zuſtande gekommenen Wahl des nationalliberalen Ab-
geordneten Kredel (Odenwald). Der Geſetzgebungs- Ausſchuß
der Zweiten Kammer lehnte mit allen gegen die freiſinnige
Stimme den Antrag ab da er eine Beſchränkung der Rechte
der Verr. rtretung darſtelle.

England.
Nachwahlen. Jnfolge der Perſonaländerungen im Miniſterium

iſt eine ganze Reihe von parlamentariſchen Nachwahlen nötig ge-
worden, deren Ausgang nicht ohne Einfluß auf die politiſche Lage
bleiben kann. An drei dieſer Wahlen ſind auch ſozialiſtiſche bezw.
Arbeiterkandidaten beteiligt. Zwei dieſer letzteren Wahlkämpfe
finden im Oſtende von London, der dritte in Schottland, nämlich
in Leith bei Edinburgh, ſtatt.

Wohl die intereſſanteſte Wahl iſt die in dem Londoner Wahlkreis
Bethnal Green. Die Wahl muß erfolgen, weil der bisherige
parlamentariſche Sekretär des Schatzamts, alſo der Adjutant Lloyd
Georges, der frühere Sozialiſt Maſterman, ins Kabinett auf-
rückt. Beſondere Bedeutung erhält der Wahlkampf dadurch, daß
Maſterman, der ſich jetzt der Neuwahl unterziehen muß, zugleich
Präſident der Verſicherungskommiſſion (Reichsverſicherungs
amt) iſt. Sowohl der konſervative Kandidat, als auch der als
unabhängiger Sozialiſt kandidierende John Scurr, konzentrieren
ihre Angriffe auf das Verſicherungsgeſetz, während der iriſchen
Frage wenig Beachtung geſchenkt wird.

Die zweite Londoner Nachwahl findet am Freitag in dem an-
grenzenden Wahlkreiſe Poplar ſtatt.
Dockviertel, und ſomit ſpielt das Verſicherungsgeſetz auch hier eine
große Rolle. Dieſen Kreis vertrat bisher der Handelsminiſter
Buxton, der eben zum Nachfolger Lord Gladſtones in Süd-
afrika ernannt worden iſt. Die Liberalen haben hier eine ſtarke
Mehrheit, aber der dritte Kandidat, der jetzt auftritt, iſt das
„ſchwarze Roß“, deſſen Stärke ſchwer vorauszuſagen iſt. Es iſt
der Genoſſe Jack Jones, Beamter der Gasarbeitergewerkfſchaft
und Mitglied der BSP., der als unabhängiger Sozialiſt kandidiert,
aber ſich der einmütigen Unterſtützung aller Gewerkſchafts-
organiſationen des Kreiſes erfreut. Jones iſt einer der begabteſten,
ſchlagfertigſten und humorvollſten Redner in der engliſchen Ar-
beiterbewegung, der im Unterhauſe überaus wertvolle Dienſte
leiſten könnte. Er iſt unter den Hafenarbeitern Oſt-Londons ſehr
populär, und als geborener Jre und Katholik hat er auch gute
Ausſicht, den Liberalen die beträchtliche Zahl der iriſchen Arbeiter
wähler des Kreiſes abſpenſtig zu machen.

Jn Leith in Schottland, wo nächſte Woche gewählt wird, hat
die Arbeiterpartei einen Kandidaten aufgeſtellt in der
Perſon des Genoſſen Bell, der Sekretär einer Hafenarbeiter-
gewerkſchaft iſt. Jn Leith ſpielte ſich vor einigen Monaten ein
erbilterter Hafenarbeiterſtreik ab, wobei die Admiralität ein Kriegs
ſchiff in den Hafen laufen ließ, um die Streikbrecher zu ſchützen,
richtiger, um den Streik zu brechen. Das haben die Arbeiter des
Hafens noch nicht vergeſſen, und es iſt zu erwarten, daß ſie am
Wahltag ihre Antwort geben werden.

Schweden.
Die neue Regierung und das Parlament. Bei der De

batte, die in der Erſten Kammer auf die geſtern mitgeteilte
Erklärung des Miniſters folgte, führte Steffen (Soz.) aus,
das neue Miniſterium werde nach den Neuwahlen fühlen, daß
ihm nicht nur das Zutrauen der Reichstags
mehrheit, ſondern auch das des ganzen ſchwe-
diſchen Volkes fehle. Der Juſtizminiſter verlas eine
Erklärung, worin der Gedanke an einen konſtitutionellen Kon
flikt zurückgewieſen wird. Die Regierung ſei überzeugt, daß
der König ſich nicht gegen die Verfaſſung gewandt habe und
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auch zukünftig nicht wenden werde. Abg. Trygger (Rechte)
ſprach die Hoffnung aus, daß durch die Neuwahlen auch eine
günſtige Löſung der Verteidigungsfrage zuſtande kommen
werde. Die liberalen Parteiführer ſchloſſen ſich dieſer Erklä-
rung an, erklärten aber, daß die Regierung ſich in keiner
Weiſe auf eine Parlamentsmehrheit ſtützen könne.

Jn der Zweiten Kammer erklärte Branting (Soz.),
das Miniſterium bedeute eine beſtimmte Abſtandnahme
vom parlamentariſchen Syſtem. Eden (lib.) führte
aus, er habe auf eine günſtige Löſung der Verteidigungsfrage
gehofft, müſſe aber bedauern, daß die Regierung ſo geringe
Ausſicht habe, dieſe Hoffnung zu verwirklichen. Lindman (der
Führer der Rechten) betonte, für die Rechte ſei die Verteidi-
gung die wichtigſte Frage, und verſprach namens ſeiner Partei,
die Regierung zu unterſtützen. Beide Kammern ſchloſſen die
Debatte ohne Abſtimmung, da nach der Geſchäftsordnung eine
Abſtimmung über eine miniſterielle- Erklärung unzuläſſig iſt.

Portugal.
Einen Geſehentwurf über Amneſtierung brachte der Mini-

ſterpräſident am Donnerstag in der Kammer ein. Der Ent-
wurf bezieht ſich auf alle Perſonen, die ſich wegen politi-
ſche Vergehen in Haft befinden oder des Landes verwieſen
ſind mit Ausnahme der Führer, die verbannt werden ſollen.
Diejenigen, die Dynamit verwandten oder ein Abtentat aus
geführt haben, ſind von der Amneſtie ausgeſchloſſen. Die
Kammer nahm die Dringlichkeit des Geſetzentwurfes an, und
in der unmittelbar darauf folgenden Diskuſſion erklärten ſich
die demokratiſchen Redner für den Geſetzentwurf, während die
Rednev der Rechten eine umfaſſendere Amneſtie wünſchben.

Serbien.
Die ſerbiſchen Jnvaliden des Balkankrieges. Das ſerbiſche

Parlament begann am Mittwoch die Beratung der Geſetzvor-
jage über die Jnvalidenverſorgung. Nach offiziellen
Daten beläuft ſich die Zahl der Jnvaliden auf 3083 und
die Zahl der im Kriege gefallenen oder geſtorbenen
Soldaten auf 22460. Der Regierungsvorlage zufolge
treten die Hinterbliebenen der letzteren in den Genuß der Jn-
validenverſorgung, welche mit 360 bis 520 Dinar jährlich feſt
geſetzt wird. Hierdurch wird das Staatsbudget mit 6 417 200
Dinar belaſtet.

Jn der Debatte über eine Jnterpellation wegen
des Albaneſeneinfalls im September v. J. erklärte
der Miniſterpräſident auf Angriffe oppoſitioneller Redner, er
habe die durch das Ultimatum Oeſterreich-Ungarns geſchaffene
Lage für ſehr ernſt gehalten und ſei beſtrebt geweſen, einem
ernſtlichen Konſlikt vorzu beugen. Eine Abänderung der Lon-
doner Beſchlüſſe über die albaneſiſche Grenzfrage hätte nur
mit Zuſtimmung aller Mächte erlangt werden können

Amerika.
Die Panamakanalgebühren waren Gegenſtand einer Be

ſprechung, die Präſident Wilſon mit einer Anzahl „hervor
ragender“ Mitglieder des Senats und des Repräſentanten-
hauſes hatte. Beſonders handelte es ſich dabei um die Auf-
hebung der Klauſel des Panamakanalgeſetzes, durch welche
amerikaniſche Küſtenſchiffe von den Kanalgebühren befreit
werden. Die Teilnehmer an der Beſprechung, ſelbſt die, welche
ſeinerzeit für die Klauſel geſtimmt hatten, äußerten nach der
Unterredung mit dem Präſidenten, die Klauſel werde vermut-
lich aufgehoben werden, da Rückſichten der auswärtigen Politik
dies verlangen. Wilſon erklärte, daß ſchon im kommenden
Herbſt Schiffe den Panamakanal durchfahren würden.
ſei einer der Gründe für eine zeitige Aufhebung der Klauſel,
die amerikaniſche Küſtenſchiffe von den Kanalgebühren befreit.

Aus der Partei.
Auguſt Bebels Vermächtnis.

Der letzte Band von Auguſt Bebels Erinnerungswerk iſt
ſoeben von dem Verlage Dietz in Stuttgart herausgegeben
worden. Karl Kautsky hat das nahezu druckfertig vor
liegende Manufkript unſeres großen Verſtorbenen bearbeitet.
Was es enthält, ſagt das Jnhaltsverzeichnis:

Vorwort des Herausgebers. Die Beratung des Sozialiſten
geſetzes. Die nächſten Wirkungen des Geſetzes. Die erſten
öffentlichen Lebenszeichen der Partei. Die Gründung der
illegalen Parteipreſſe. Das Richterſche Jahrbuch. Der So-
zialdemokrat. Die Verbreitung des Sozialdemokrat und der
rote Poſtmeiſter. Die Reichstagsſeſſion von 1879. Eine ver
lorene Erbſchaft. Kämpfe mit der deutſchen Polizei. Einiges
über Verſammlungen unter dem Sozialiſtengeſetz. Minier-
arbeit. Die Reichstagsſeſſion von 1880. Vor, während und
nach dem Wydener Kongreß. Der kleine Belagerungszuſtand
über Hamburg-Altona und Umgegend. Der Kanoſſagang nach
London. Die erſte Seſſion des Reichstages im Jahre 1881
Der kleine Belagerungszuſtand über Leipzig und Umgegend.
Meine Wahl in den ſächſiſchen Landtag. Die allgemeinen
Reichstagswahlen im Herbſt 1881. Ein Nachſpiel zur Dresdner
Reichstagswahl. Totgeſagt. Jm ſächſiſchen Landtag 1881 bis
1882. Der erſte Hochverratsprozeß vor dem Reichsgericht vom
10. bis 21. Oktober 1881. Unſtimmigkeiten. Die Züricher
Auguſt-Konferenz. Ruhetage. Nachwort des Herausgebers.
Namen-Verzeichnis.

Der Preis des Buches, das 270 Seiten umfaßt, iſt broſchiert
1,80 Mk., gebunden 2,25 Mk.

Ein ſtaatsgefährlicher Roman.
TFine Hausſuchung hat am Mittwoch vormittag in den Redak-

tionsräumen des Hamburger Echo ſtattgefunden. Es wurde
nach dem Schriftſteller Nikolaus Welter gehausſucht, weil
gegen ihn als Verfaſſer des Romans Franz Berg, ein Prole-
tarierleben Anklage erhoben iſt. Gleichzeitig iſt Anklage gegen
den verantwortlichen Redakteur des Hamburger Echo erhoben.
Die Anklage richtet ſich gegen das Kapitel: Jm Reiche der
Feldmütze. Durch dieſes Kapitel ſoll der geſamte Offizier-
ſtand der deutſchen Armee „beleidigt“ ſein; außerdem wird
darin eine „Verächtlichmachung don Staatseinrichtungen“ er-
blickt. Die Adreſſe des geſuchten Schriftſtellers wurde bei der
Hausſuchung nicht ermittelt.

Bei der Gemeinderatswahl in Gera (Reuß),
die am Dienstag vor ſich ging, blieb die ſozialdemokratiſche
Liſte in der Minderheit, obgleich die Stimmenzahl die gleiche
geblieben war wie bei der letzten Wahl. Nur zwei Sozial-
demokraten wurden gewählt. Damit verliert die ſozialdemo-
kratiſche Fraktion die Mehrheit im Gemeinderat. De bürger-
üchen Stimmen nahmen um 200 zu.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberſicht, und Parteinachrichten
Paul Hennig, für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches,
Soziales, Um die Jugend und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und
Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die An
jeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).
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Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 hr
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Gewerkſchaftliches.
Aufforderung zum Bohykott iſt nicht ſtrafbar.

Auf dieſen verſtändigen Standpunkt hat ſich die Strafkam-
mer des Landgerichts zu Frankfurt a. M. geſtellt. Sie hatte
über die Berufung des Genoſſen Mierwald vom Verband der
Friſeurgehilfen gegen ein Urteil des Frankfurter Schöffen
gerichts zu befinden. Mierwald hatte eine Liſte von tarif-
feindlichen Friſeurgeſchäften veröffentlicht, über die das Frank-
furter Gewerkſchaftskartell den Boykott verhängt hatte. Jn
dem Flugblatt, das die Verhängung des BVohkotts bekannt
machte, befand ſich der Satz: „Voykottbruch wird als Streik-
bruch angeſehen.“ Jn dieſem Satze erblickte die Staatsanwalt-
ſchaft ein Vergehen gegen S 153 der Gewerbeordnung.

Vor dem Schöffengericht beantragte der Amtsanwalt fünf
Tage Gefängnis; das Gericht erkannte nur auf einen Tag.
Jn dem Satz, daß Bohykottbruch gleich Streikbruch angeſehen
werde, erblickte das Schöffengericht eine bedingte Ehrverletzung.
Vor der Strafkammer führte der Verteidiger, Dr. Sinzheimer,
aus, daß es eine bedingte Ehrverletzung nicht geben könne.
Mierwald habe aber das Recht zu der Ankündigung gehabt.
Wenn der Verband oder die Verbände der Arbeiter wegen
Bohkottbruch gegen ihre Mitglieder irgendwelche Strafen
wie den Ausſchluß verhängen dürften, ſo dürften ſie die
Strafen auch vorher ankündigen. Man ſollte nur an den
Aerzteverband denken. Auch wenn das Gericht in den unter
Anklage geſtellten Worien eine Drohung erblicken ſollte, müſſe
der Angeklagte freigeſprochen werden, denn die Drohung ſei
nicht rechtswidrig, denn die Verbände hätten das Recht, gegen
W Mitglieder zwangsweiſe vorzugehen, die Boykottbruch be
gehen.

Das Gericht ſprach Mierwald frei. Es liege weder Ehr
verletzung noch rechtswidrige Drohung vor. Niemand ſei
Streikbrecher genannt, ſondern es ſei nur geſagt, daß jemand,
der eine bezeichnete Handlung begehen werde, als ein Streik-
brecher angeſehen werden ſolle. Boykott ſei aber nach den
Entſcheidungen ges Reichsgerichts keine Verrufserklärung, viel
mehr ſei die Verhängung des Boykot s als erlaubte Hand
lung in gewerblichen Kämpfen zu betrachtemn. Die Bohykott-
verhängung ſei ein Kampfmittel, das nicht unter S 153 falle,
ſondern gehöre zu denen, die nach S 152 zur Ausübung des
Koalitionsrechtes zuläſſig ſind. Von einer Verrufserklärung
könne alſo keine Rede ſein. Auch eine rechtswidrige Drohung
liege nicht vor. Denn wenn ſchon das ſtrafende Uebel der
Ausſchluß aus der Organiſation erlaubt ſei, dann müſſe
auch die Androhung der Strafe des Ausſchluſſes, erlaubt ſein.
Es liege alſo nach keiner Richtung ein Vergehen gegen S 153
der Gewerbeordung vor.

Hinzuzuſetzen iſt noch, daß dieſe freiſprechende Begründung
nur gilt, wenn ſich die Aufforderung zum Boykott nur an die
organiſierten Arbeiter wendet. Außerdem darf die
Boykottankündigung nach Reichsgerichts- Entſcheidungen keiner
lei Uebertreibungen der Mißſtände, ſondern nur eine ſtreng
wahrheitsgemäße Darſtellung der Gründe des Kampfes
enthalten.

Ein neues Schreckensurteil.

In der Sonneberger kam es im Juni v. J.zu einem Streik, da die Unternehmer dieſer Elend s induſtrie es
ablehnten, die drrer Verhältniſſe ihrer Arbeiter zu verbeſſern.
Als dann Streikbrecher in Sonneberg ihr provozierendes Weſen
trieben und mit einem Laſtauto durch die Stadt fuhren, kam es
zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen den Streikenden und
den Arbeitswilligen, bei welchem die Polizei einſchritt. Die
Ta war, daß ſich am 9. Dezember neun Angeklagte vor dem

chwurgericht in Meiningen wegen Landfriedensbrüchs zu ver
antworten hatten. Nach fünftägiger Verhandlung erkannte das
Schwurgericht auf Gefängnisſtrafen von drei Monaten bis zu
einem Jahr.

Am 16. und 17. Februar d. J. hatten ſich nun weitere
18 Angeklagte vor der Koburger Strafkammer wegen Auf
ruhrs zu verantworten. Unter den 18 Zeugen befanden ſich nicht
weniger als neun Schutzleute, ferner Arbeitswillige, mehrere
Kinder, Feuerwehrleute uſw. Die Entlaſtungszeugen wurden faſt
ſämtlich unvereidigt gelaſſen, während die Arbeitswilligen vereidigt
wurden. Charakteriſtiſch ſind die folgenden Ausführungen des
Staatsanwalts: Der Arbeitswillige Leuthäuſer habe zwar mehr
geſagt, als er verantworten könne, trotzdem ſei ſeinen

Angaben zu glauben. Gegen den Angeklagten Sommer habe die
Verhandlung zwar kein großes Belaſtungsmaterial ergeben, aber
es ſei ſeinen Angaben in der Vorunterſuchung, die er allerdings
widerrufen habe, Glauben zu ſchenken, und er müſſe deshalb
verurteilt werden. Die Rechtsanwälte beantragten Freiſprechung
oder Geldſtrafen wegen Beleidigung. Wenn übrigens, ſo führten
die Anwälte aus, die Unternehmer etwas mehr Entgegen-
kommen gezeigt hätten, ſo würde viel Unglück vermieden
worden ſein. Verwunderlich ſei, daß der Staatsanwalt kein Wort
über die Urſache des Streiks geſagt habe. Die meiſten der An
geklagten ſeien ſehr jung und noch nie vor Gericht geweſen, weshalb
äußerſte Milde am Platze ſei. Trotz alledem beantragte der
Staatsanwalt gegen die Angeklagten durchweg Gefängnisſtrafen
in Höhe von je acht Monaten.

Am Mittwoch wurde das Urteil gefällt. Gefängnisſtrafen wurden
erkannt gegen Wilhelm Rebhan 1 Monat, Bernhard Langguth
7 Monate, Karl Pohl 8 Monate, Johann Puff 8 Monate, Max
Stammberger 8 Monate, Georg Herbſt 6 Monate, Lonis Sommer
5 Monate, Armin Glaſer 8 Monate, Bernhard Forkel 7 Monate,
Frau Hilda Ernſt die „Streikbrecher“ gerufen hatte) 3 Monate,
Max Gärtner 8 Monate 3 Tage, Beruhard Engel 9 Wochen,
Adolf Sieder 6 Wochen, Richard Vielweber 2 Monate.

Jm ganzen hat alſo hier die Strafkammer 84 Monate, 3 Wochen
und 3 Tage Gefängnis erkannt und die Unterſuchungshaft, die
bei den einzelnen Angeklagten bis zu 14 Wochen gedauert hat,
wurde nur einigen angerechnet. Aber je mehr ſolche Schreckens
urteile gefällt werden um ſo lauter rufen die Scharfmacher nach
erhöhtem Arbeitswilligenſchutz. Das iſt das Em-
pörendſte, das Jnfamſte, was man den ausgebeuteten Getretenen
zufügen kann.

Auch Chriſten ſollen Terror üben!
Die bürgerliche Preſſe hat im Dienſte ihrer Geldgeber jetzt

auch einige Fälle ans Licht gezerrt, in welchen chriſtliche
Gewerkſchaftler unſchuldsvolle Arbeitswillige oder Unorgani-
ſierte in Schrecken verſetzt haben ſollen. Jn der gegen die den
Ausbentern noch nicht genügend ſcharfmacheriſche Haltung des
Zentrums gerichteten Notiz heißt es:

„Freiheit, die ſie meinen Nach einem An-
trage Behrens, Giesberts und Genoſſen ſoll die Regierung
Unterſuchungen über Auswüchſe des Koalitionsrechts an-
ſtellen. Einige Fälle von Terrorismus aus den letzten Mo-
naten mögen die Antragſteller einſtweilen in ihre Sammel-
mappe aufnehmen: Der Vertrauensmann und Kaſſierer in
der Allenſteiner Zahlſtelle des chriſtlichen Bauarbeiterver-
bandes, Rarrek, er zwang im November v. J. durch An-
drohung der Arbeitsniederlegung die Entlaſſung des
Maurers Kuklik, der ſich weigerte, dem chriſtlichen Verbande
beizutreten. Der arbeitsloſe Kuklik klagte auf Schaden-
erſ a tz von 60 Mark. Das Gericht verurteilte laut Arbeiter
LVerlin vom s Februar) Rarrek zur Zahlung dieſer Summe
net ſämtlichen Gerichtskoſten. Ein anderer, noch ſchlim
merer Fall von Terrorismus ſtand am 16. Januar d. J. vor

dem Landgericht Paſſau zur Verhandlung. 20chriſtlich

re und Mädchen zum größten

organiſierte Arbeiter im Karbidwerk Frehung ſtan-
den unter Anklage, bei einem Streit mehrere Arbeits-
willige bedroht und mißhandelt zu haben. Nach dem
Bayeriſchen Wochenblatt lautete die Anklage auf Körperver-
letzung, und es wurden verurteilt: je ein Angeklagter zu
6, 2 zu 4, 1 zu 3 Wochen, 8 zu 10, 2 zu 14 Tagen Gefängnis.“

Wenn die guten Chriſten noch öfter ſolche Strafen aufge-
brannt erhalten, werden ſie wohl doch bald ihren Vertretern
im Zentrum begreiflich machen, daß man nicht die Auswüchſe,
ſondern vor allem die traurigen Mängel des Koalitionsrechts

bekämpfen muß. e
Dachdecker-Ausſperrung in Schneidemühl. Als im vorigen

Jahre den Dachdecker- Unternehmern Schneidemühls ein Tarif
zugeſandt wurde, erklärten ſie in den darauf ſtattfindenden
Verhandlungen, auf die Wünſche der Arbeiter nicht eingehen
zu können. Die Einreichung des Tarifes hätte zeitiger er-
folgen müſſen. Um es nicht zu einem Kampf kommen zu
laſſen, waren die Arbeiter mit einigen Zugeſtändniſſen zufrie-
den. Jn dieſem Jahre wurde nun der Tarif den Unterneh-
mern zeitiger zugeſtellt; deshalb konnten ſie ſich nicht hinter
der früher von ihnen gemachten Ausrede verſtecken. Einen
Arbeitsvertrag, den ſie darauf den Arbeitern vorlegten, muß-
ten dieſe ablehnen. Die Unternehmer verfügten daraufhin
die Ausſperrung. Zuzug iſt fernzuhalten.

Streik in der franzöſiſchen Handelsmarine. Die Schiffs-
ingenieure und Offiziere der Meſſagerie maritime in Mar-
ſeille, die erſt kürzlich eine Reihe Zugeſtändniſſe von der Ge-
ſellſchaft erzielten, haben Donnerstag morgen abermals neue
Forderungen aufgeſtellt. Offiziere und Jngenieure begaben
ſich von Bord ihrer Schiffe an Land in das Verſammlungs-
lokal ihres Verbandes, wo ſie die Antwort der Geſellſchaft ab
warten wollen. Dieſer neue Streik hat in Marſeille große Be-
unruhigung hervorgerufen, um ſo mehr, als bereits zwei
Dampfer, die nach Madagaskar bezw. nach Konſtantinopel ab-
gehen ſollten, den Hafen nicht verlaſſen konnten. Eine Ab-
ordnung der Streikenden hat ſich nach Paris begeben, um den
Unterſtagatsſekretär der Marine die Wünſche der Offiziere vor-

Soziales.
Tödliche Unglücksfälle in Preußen.

Leider hat die Zahl der tödlichen Verunglückungen in
Preußen im Jahre 1911 eine nicht unweſentliche Zunahme er-
fahren. Jnsgeſamt verunglückten in dem Berichtsjahre 16 810
Perſonen tödlich, während das Jahr vorher nur 15 112 Opfer
gefordert hatte. Auf 100 000 der Bevölkerung berechnet kamen
1911 41,5 tödliche Verunglückungen vor gegen 38,2 im Jahre
1910. Die Steigerung iſt alſo nicht nur abſolut, ſondern auch
relativ ziemlich bedeutend. Auf die einzelnen Altersklaſſen
verteilen ſich die Verunglückungen wie folgt:

PerſonenAltersklaſſe männlich weiblich zuſammen
0 5 Jahre e 98 1 458 1 107 2 5655--15 Jahre 11493 610 2 10315--60 e. 86881 1011 9 892über 60 Jahre 1429 723 2 152
unbekannt 90 8 98überhaupt 13 351 3 459 16810

Aus dieſen Ziffern iſt zunächſt erſichtlich, daß das weib
liche Geſchlecht an den tödlichen Unfällen in viel ge
ringerem Umfange beteiligt iſt als das männliche. Zum
Teil liegt dies an der größeren Vorſicht und Zaghaftigkeit der

r Dev r d er 57rufsgefährdung der Männer. Denn während im Kindes-
alter bis zu fünf Jahren die Ziffern für beide Geſchlechter
nicht allzu ſehr von einander abweichen und auch in der Alters
klaſſe von 5—-15 Jahren die Knaben die Mädchen nur um etwa
das Zweieinhalbfache übertreffen, ſteigt auf einmal im eigent-
lichen Erwerbsalter die Anzahl der männlichen Unglücks
fälle auf den acht fachen Betrag von der der weiblichen, um
im Greiſenalter wieder auf den doppelten herabzugehen.

Die meiſten Opfer forderte die Jnduſtrie. Zieht man aber
die Zahl der in den einzelnen Berufsarten beſchäftigten Per-
ſonen zum Vergleich heran, ſo zeigt es ſich, daß die Induſtrie
am günſtigſten daſteht, an zweiter Stelle folgt die Landwirt
ſchaft, an dritter Handel und Verkehr und am ſchlechteſten
Bergbau und Hüttenweſen.

Von den Kindern unter 15 Jahren verunglückten die meiſten
im Eldorado der landwirtſchaftlichen Kinderausbeutung, in
Oſt und Weſtpreußen, wo auf 100 000 Kinder 41,0 bezw. 396
tödliche Unglücksfälle kamen. Dagegen kamen im Landespoli-
zeibezirk Berlin nur 30,5 und in der Provinz Sachſen 29,6 töd
licher Verunglückungen pro 100 000 Kinder vor.

Was die Art der Verunglückungen anbelangt, ſo ſteht an
erſter Stelle Extrinken, dem 22.2 Prozent aller verunglückten
Perſonen zum Opfer fielen; an zweiter Sturz mit 20,2 Prozent
und an dritter Ueberfahrenwerden mit 16,8 Prozent. Jhnen
folgt Verbrennen und Verbrühen mit 1044, Verſchüttet oder
Erſchlagenwerden mit 8,5, Erſticken mit 4,1, Sonnenſtich (in
folge des heißen Sommers 1911 beſonders hoch) mit 3,5, Ver
letzung durch Maſchinen mit 3,2 Prozent uſw.

Fortdauernde Arbeitsloſigkeit im Bauberufe.
Die ſcheinbar hohen Löhne haben einen enormen Zuaug von

Arbeitskräften zum Baugewerbe veranlaßt, der zu dauernder
Arbeitsloſigkeit eines großen Teiles der Bauarbeiter führt.
Nicht weniger ungünſtig haben die techniſchen Um-
wälzungen im Baugewerbe auf die Lage der Bauarbeiter
eingewirkt. Jnsbeſondere macht die immer größere Verbrei-
tung des Beton- und Eiſenbetonbaues an Stelle des Backſtein-
baues eine große Anzahl baugewerblicher Arbeiter überflüſſig.
Dazu kommt. daß den Stukkatenren durch die Einfachheit
in der Geſtaltung der Faſſaden und Jnnenräume viel Be
ſchäſtigung genommen wurde. Jn gewöhnlichen Wohnhäuſern
wird kaum noch Stuck angebracht. Auch durch die zum Teil ſehr
ſtarke Steigerung der Arbeits leiſtung infolge
der Vertürzung der Arbeitszeit und die immer mehr um ſich
greiſende Akkordarbeit werden viele Bauarbeiter überflüſſig.

Die Arbeitsloſigkeit der Bauarbeiter geht ſelbſt in Jahren
guter baugewerbhlicher Konjunktur weit über den Durchſchnitt
der übrigen Berufe hinaus. So war 1912, einem Jahre mit
ausgeſprochen guter Baunkonjunktur, nach der Statiſtik des
Bauarbeiterverbandes, in den Sommermonaten die Prozent-
zahl der arbeitsloſen Bauarbeiter dauernd zwei- bis dreimal
ſo hoch als bei den anderen Verbänden im Durchſchnitt ge-
nommen. Die Arbeitsloſigkeit betrug

April Mai Juni Juli Aug. Sept.
int Reichsdurchſchuitt 1I.7 1,9 1L7 1,8 1,7 1,5
im Baugewerbe 6,0 5,1 4,7 45 6,8 5,8

Jn den ſechs übrigen Monaten des Jahres iſt der Unterſchied
noch viel größer. Es waren arbeitslos:

Ofkt Nyv. Dez. FJan. Febr. Mürz
im Reichsdurch ſchnitt 1,.7 Ls 28 29 2,6 1,6
im Baugewerbe 755 10,9 15,8 440 25,7 8,3
Noch viel ſchlimmer iſt die Arbeitsloſigkeit in Kriſenjahren.
Jm Sommer 1913 waren in vielen Orten monatelang 30 Proz.
und mehr der Bauarbeiter arbeitslos, im Sommer, wo die
Bauarbeiter ſo viel verdienen ſollen, datz ſie etwas für die
Zeit der winterlichen Verdienſtloſigkeit zurücklegen können.
Wie es da erſt im Winter ausſieht, kann man ſich denken! Am
ſchlimmſten ſind die Arbeitsverhältniſſe für die Bauarbeiter
der Großſtädte. Hier geht nicht nur die Revolutionierung
der Bautechnik am ſchnellſten vor ſich, ſondern nach dort ſtrömt
eine beſonders große Zahl von Bauarbeitern, in der trüge-
riſchen Hoffnung, dort leichter Arbeiter zu finden. Die Folge
davon iſt, daß die Zahl der Bauarbeiter, die trotz des ſchein-
bar hohen Stundenlohnes nur ein ſehr kleines Jahres
einkommen haben, außerordentlich groß iſt.

a
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1. Beilage zum Volksblatt.
Dr. 44 Halle (Saale), Sonnabend den 21. Februar 1914 25. Jahrg.

Polizeikorruption.
Die anziehende Perſönlichkeit des Herrn Traugott v. Jagow,

dem die Reichshauptſtadt wie ein Fideikommiß überwieſen iſt,
beſchäftigte am Donnerstag das Dreiklaſſenhaus. Ge
noſſe Liebknecht zeichnete mit kräftigen Strichen ein Bild
dieſes neupreußiſchen Jdealmenſchen, und der Polizeiminiſter
lobte ſeinen Jagow dann, wie wenn er durch eine gottgewollte
Abhängigkeit dazu verpflichtet wäre. Aber Herr v. Dallwitz
vergaß leider, auf Liebknechts Frage Antwort zu geben, ob der
zum Hüter des Rechts und der Ordnung eingeſetzte Polizei-
präſident wirklich einmal in einer ſüddeutſchen Stadt mit 14
Tagen Gefängnis beſtraft worden iſt die ihm allerhöchſte
Gnade nachher freilich geſchenkt haben ſoll weil er bei einer
Vernehmung den vernehmenden Richter mit der Fauſt ins
Geſicht geſchlagen habe Den Unſittlichkeitsantrag, über
den Liebknecht einige von ſozialer Erkenntnis getragene Be-
trachtungen angeſtellt hatte, nahm das Haus natürlich an,
ebenſo ſelbſtverſtändlich lehnte es den fortſchrittlichen Antrag
ab, der die Konfiskation des Vereinigungsrechts der Berliner
Schutzleute tadelte. Genoſſe Hue beſprach die Fäulniserſchei-
nungen, die der Polizeiprozeß in Köln geoffenbart hat, und
das liebliche Zuſammenwirken zwiſchen Polizei und Unter-
nehmerterror im Ruhrgebiet, das auch vor Gericht nachge-
wieſen worden iſt. Aber im Dreiklaſſenhauſe fand er natür-
lich mit dieſen ſchwerwiegenden Angaben kein Echo. Zum
Schluß produzierte ſich ein Antiſemit Heine mit einigen drol-
ligen Redensarten, worauf man die Weiterberatung des Etats
des Jnnern auf Freitag vertagte.

Aus der Verhandlung geben wir folgendes wieder:

Abg. Dr. Liebknecht (Soz.)
Geſtern wurde hier Deutſchland als ein Sumpf der Unſitt-

lichkeit geſchildert. Die Unſittlichkeit iſt heute nicht größer
als früher. Die Sozialdemokratie bekämpft den Schmutz in
Wort und Bild. Die ſoziale Krankheitserſcheinung der Proſti-
tution und der damit zuſammenhängenden Zuhälterei kann
nur durch ſoziale Maßnahmen zur wirtſchaftlichen Hebung
der breiten Volksmaſſen bekämpft werden. Die Sittenpolizei
aber iſt innerlich ſelbſt moraliſch faul, denn

das Spitzelſyſtem,
das ſich ſogar Mädchenhändler als Werkzeuge bedient, wie jetzt
vor Gericht in Beuthen nachgewieſen wurde, ſteckt die ganze
Polizei an. Bei der Bekämpfung der Schmutzliteratur leiſtet
die Polizei fortwährend Fehlgriffe. Die Jugendorganiſation
des Proletariats die ſittliche Arbeit leiſtet, verfolgt man, aber
Proſtituierte in Begleitung von Offizieren ſollen ja auch bei
Uebertwetungen nicht beläſtigt werden! Dem Hoforganiften
Profeſſor Jrrgang hat die Polizei nahegelegt, an dem Bach-
konzert der Freien Volksbühne nicht mitzuwirken. Jſt das
auch ein Kampf gegen die Unſittlichkeit? Unter den 10 000
Polizeibeamten, die dem Herrn v. Jagow unterſtehen, herrſcht
große Erbitterung über die ſchlechte Behandlung, die ſtrengen
Strafen wegen Kleinigkeiten die Unſicherheit der Stellung und
den Mangel einer Unfallfürſorge. Unter dem Deckmantel der
Beagtendiſziplin

raubt man den Schutzleuten das Vereinigungsrecht,
un ſie in Anhängigkeit zv erhalten. Die ſtaatserhaltenden
Parteien fürchten, daß die Schutzleute ihre unwürdige Lage
erkennen würden. Wir wünſchen eine Verbeſſerung des Maſſen
verkehrs in Berlin zur Zeit des Arbeitsbeginns und Arbeits-
ſchluſſes. Was iſt es mit den Ausnahmebeſtimmungen für
prinzliche und kaiſerliche Automobile? Jſt dem Lockſpitzelweſen,
welches Gaſtwirte zur Uebertretung der Polizeiſtunde ver-
leitet, ein Ende gemacht worden? Die Körperverletzungen und
Miß handlungen auf den Polizeiwachen müſſen ſorgfältig unter-
ſucht werden. Der Polizeipräſident hat ſich mit ſeinen Plakat-
konfiskationen blamiert. Präſident Graf Schwerin-Löwitz
rügt dieſen Ausdruck!) Mit der

Verfolgung der Kirchenaustrittsplakate
hat er die Bewegung nur gefördert und die Oeffentlichkeit auf
das Bündnis von Polizei und Kirche aufmerkſam gemacht.
Welch kleinliche Rache, das Eugen-Richter-Denkgal an eine
unauffällige Ecke zu verweiſen! Vor Gericht wurde erwieſen,
daß die Unternehmer von der Polizei ein ſcharfes Vorgehen
gegen Streikpoſten erlangen.
Der wegen Mordes in Oeſterreich verhaftete Streikbrecheragent

Keiling war ein Angeſtellter der Berliner Polizei.
Den Mangel ſeiner juriſtiſchen Kenntniſſe erſetzt Herr von
Jagow durch ein Bekenntnis zur Kronprinzenkamarilla. (Der
Präſident rügt dieſen Ausdruck.) Als Zivilbeamter ſtellt er ſich
auf die Seite des Militärs gegen die Zivilverwaltung! Jn
keinem Kulturſtaat könnte ein Mann, der ſeine Amtsbefugniſſe
nicht kennt, eine ſolche Stelle bekleiden. Aber er iſt ja der
Vertrauensmann der Rechten. (Zuſtimmung rechts.) Gerade
deshalb bekämpfen wir ihn als einen Feind des Volkes und
als eine Gefahr für Berlin. (Lärm rechts. Beifall b. d.
Soz.)

Abg. Caſſel (Vp.): Das Verbot der durchaus monarchi-
ſchen Schutzmannsvereins konnte der Miniſter nicht recht-
fertigen. Nehmen ſie im Jntereſſe der Beamtenſchaft und der
Gerechtigkeit unſeren Antrag gegen das Verbot der Vereini-
gung Berliner Schutzleute an. Beifall b. d. Vp.)

Miniſter v. Dallwitz Zu dem Vereinsverbot war der
Polizeipräſident geſetzlich berechtigt. Der Verſammlungs-
vorſitzende wurde nicht verfolgt, mußte aber im Jntereſſe des
Dienſtes verſetzt werden. Ein zweiter Beamter aber hat das
Verhalten des Vorſitzenden wiederholt und wurde mit Arreſt
beſtraft, weil er die Verantwortung verweigerte. Das kann
nicht geduldet werden. Herr Liebknecht möge ſeine Angriffe
gegen Herrn v. Jagow außerhalb dieſes Hauſes wiederholen,
denn bei mir wird er ſtets die Nichtachtung finden, die ſeine
Ausführungen verdienen. (Beifall rechts. Unruhe b. d.
Soz.) Herr v. Jagow mit ſeiner Energie, Jnitiative und Un-
zugänglichkeit gegenüber äußeren Einflüſſen vereinigt in ſich
alle erforderlichen Eigenſchaften.

Ein Schlußantrag wird angenommen.
Abg. Dr. Liebknecht (Soz.): Daß Sie mir unmöglich

machen, auf die ſcharfen Angriffe des Miniſters zu erwidern,
jeigt, wie Sie die Würde des Hauſes wahren. (Gr. Lärm
rechts. Sehr richtig! b. d. Soz.)
Der Antrag betreffend die Bekämpfung der Unſislichkeit

wird gegen Sozialdemokraten, Fortſchrittler und Polen an-
genommen, der Antrag gegen das Verbot der Schutzmanns-
vereinigung gegen Forktſchrittler, Polen und Sozialdemokraten
abgelehnt.

Beim Titel Polizeiwachtmeiſter ſpricht der Abg. Liebknecht
Soz.) noch einmal über das Verbot des Polizeipräſidenten
gegen den Verein Berliner Schutzmänner und über den Begriff
der wahren Diſziplin. Dabei wird er mehrmals von dem
Lizepräſidenten Dr. v. Krauſe unterbrochen, zur Sache gerufen
und ſchließlich ihm mit Wortentziehung gedroht.
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Abg. Dr. Liebknecht (Soz.): Jſt dem Miniſter bekannt,
daß vor kurzem in der Preſſe die Behauptung aufgeſtellt
wurde, Herr v. Jagow habe vor einigen Jahren einem Richter
ins Geſicht geſchlagen, dafür 14 Tage Gefängnis bekommen
und dann begnadigt worden ſei?

Abg. Hue (Soz.)
begründet den ſozialdemokratiſchen Antrag, der die Regierung
auffordert, mit Rückſicht auf die im Prozeß Sollmann in
Köln gerichtlich feſtgeſtellten Mißbräuche eine Unterſuchung
einzuleiten, ob auch bei anderen Polizeiverwaltungen ähnliche
Mißſtände beſtünden und dem Abgeordnetenhauſe das Ergebnis
der Unterſuchung und die Maßnahme der Regierung mitzu-
teiben. Der Redakteur Sollmann hat ſich bemüht, möglichſt
wenig Perſonen an die Oeffentlichkeit zu ſtellen. Aber durch
die Beweisaufnahme iſt eine Korruption in größerem Umfange
geſtellt worden. Den unteren Beamten werden unzulängliche
Gehälter bezahlt, mit denen ſie nicht auskommen können. Noch
immer iſt die Bevölkerung mit Recht mißtrauiſch geſtimmt.
Sollmann hätte eher eine Belohnung, denn eine Strafe
verdient. Wenn der Kölner Polizeipräſident wirklich keine
Kenntnis von den Mißſtänden hatte, ſo hat er den Beweis
ſeiner Unfähigkeit erbracht. Schon vor Jahren wurden die
höchſten Polizeibehörden im Köln und ſogar das Miniſterium
auf die Korruption durch einen Polizeiwachtmeiſter aufmerk-
ſam gemacht, aber die Beſchwerde dieſes Mannes wurde mit
Dienſtentlaſſung wegen angeblicher geiſtiger Minderwertigkeit
beantwortet. Jm Volke hat man Furcht gegen die Uebergriffe
der Polizei, mit Beſchwerden vorzugehen und dieſe wohlbe-
gründete Furcht iſt die Hauptquelle der Korruption. Als neu-

lich ein Mann in Neukölln wegen ſchwerer Mißhandlungen,
die ihm auf einer Polizeiwache zugefügt wurde, klagte, wurde er
ſeinerſeits wegen „Widerſtands gegen die Staatsgewalt“ ver-
klagt. Jn Myslowitz hat ſogar ein Polizeikommiſſar den Mäd-
chenhandel protegiert. Ein Polizeiaſſeſſor in Eſſen hat einem
Zechenverkand die Mitgliederliſten des Steigerverbandes
widerrechtlich verſchafft. wofür er anſehnliche Gelder erhielt.
Dafür erhielt er eine lächerlich geringe Diſziplinarſtrafe Der
artige Fälle legen doch die Annahme nahe, daß auch ſonſt

die Polizei die Geſchäfte der Unternehmer
zum Nachteil der gewerkſchaftlichen und ſozialdemokratiſchen
Organiſationen beſorgt und dafür Korruptionsgelder
zugewieſen erhält. Unſaubere Elemente, von der die Polizei
woh! weiß, daß ſie vorbeſtraft ſind, werden in den Dienſt ge-
ſtellt. Jch erinnere an den Verbrecher Keiling, der ein Ange-
ſtellter der Berliner Polizei war und nicht weniger als 17mal
vorbeſtraft iſt. Solche Elemente läßt man auf uns los. Wir
wiſſen wohl zwiſchen den anſtändigen Polizeibeamten und den
Geſinnungslumpen von der Art Keilings zu unterſcheiden,
und es geſchieht gerade im Jntereſſe der anſtändigen Schutz-
mannſchaft, wenn wir die Regierung durch unſeren Antrag zu
n gründlichen Reinemachen auffordern. (Lebh. Beifall

d. Soz.)
Miniſterialdirektor Freund: Der Miniſter bedauert die
Kölner Vorgänge. Wir haben alles getan, um derartige Miß-
ſtände zu verhindern. Aber es bedurfte nicht des ſozialdemo-
kratiſchen Antrags, um die Regierung an ihre Pflicht zu er-
innern. (Beifall rechts.)

Weiterberatung Freitag 11 Uhr. Schluß 5 Uhr.

(Halliſche Strafkammer.)
Die Vorkommniſſe, die ſich in unſerem Nachbarſtädtchen

Löbejün im Auguſt vorigen Jahres ereigneten und die ſich
an den Namen des ſo unangenehm „berühmt“ gewordenen
Rektors Klonz knüpften, beſchäftigten am Donnerstag in
ſehr ausgedehnter Verhandlung die Halliſche Strafkammer.
Kl. hatte bekanntlich die empörende Dreiſtigkeit beſeſſen, den
reichsverbändleriſchen Kampf gegen die Sozialdemokratie, die
Gewerkſchaften und die Arbeiterpreſſe mit Hilfe der ihm
unterſtellten Schule zu führen. Er hatte in derſelben
Abſicht ſich des unerhörteſten Eingriffes in das Verfügungs-
recht des Elternhauſes bedient, um die Schulkinder an der
Teilnahme am Sommerfeſt der freien Gewerkſchaften zu hin-
dern, und war, wie noch allgemein bekannt ſein dürfte, am
25. Auguſt zu ſchwerer körperlicher Züchtigung
von mehr als hundertfünfzig Schulkindern
übergegangen, die am Feſte in Begleitung ihrer Eltern teil-
genommen hatten.

Die Proteſte der Eltern und Bürger von Löbejün, die ſolch
unqualifiziertes Verfahren eines Schulleiters naturgemäß her-
vorrufen mußte es hatten ſich am Montag mittag und
abend Hunderte von Männern und Frauen zur Demonſtration
gegen den Rektor auf dem Schulplatz verſammelt führten
zu dem geſtern verhandelten Prozeß. Er iſt, das ſei gleich vor
weg bemerkt, zuungunſten der Angeklagten ausgelaufen.
Mit einer Ausnahme wurden indeſſen nur Geldſtrafen
verhängt, weil das Gericht, wie auch aus der Urteilsbegrün-
dung deutlich hervorging, gleich uns, auf Grund der Beweis-
aufnahme, zu der Ueberzeugung gelangt ſein dürfte, daß der
eigentliche Urheber der ganzen bedauerlichen Vorfälle von
Löbejün Rektor Klonz mit ſeiner unerhörten, kaum jemals
anderswo dageweſenen Kampfmethode gegen die Sozialdemo-
kratie geweſen iſt. Man darf erwarten, daß die Schulauſſichts-
behörde das Ergebnis des Prozeſſes zum Anlaß nehmen wird,
die Maßnahme ſchleunigſt durchzuführen, die von den Löbe-
jüner Bürgern mit Recht im Jntereſſe der Schulkinder und der
Schule ſelbſt verhangt worden iſt: die Verſetzung des
Rektors Klonz.

Nachſtehend der ausführliche Bericht über die Gerichtsver-
handlung.

Angeklagt waren die Steinbrecher Schönburg, Förſter, Gün-
ther, Gaul, Schulze, Schenkling und Huska, der Fleiſcher
Schwarz und die Arbeiterfrauen Gaul und Göricke von Löbe-
jün wegen Beleidigung des Rektors Klonz, der als Neben-
tläger zugelaſſen war. Den Vorſitz führte Herr Landgerichts-
direktor Panſe, die Staatsanwaltſchaft vertrat Aſſeſſor
Böttcher. Die Verteidigung der Angeklagten lag in Hän-
den von Rechtsanwalt Dr. Albert Müller.

Die Vernehmung der Angeklagten
ergab folgende Tatſachen: Alle beſtritten ſie nachdrücklichſt
ſich der Beleidigung des Rektors ſchuldig gemacht zu haben.

Schönburg, der auch noch des Widerſtandes gegen die
Staatsgewalt beſchuldigt war, erklärte: Der Rektor hatte un-
gebührlich gegen unſere Kinder gehandelt, deshalb wollten wir
ihn zur Rede ſtellen. Jch habe ihm nichts getan, im Gegen-
teil, er

hat uns noch frech ins Geſicht gelacht.
Förſter, der ebenſo wie Günther, Gaul und Schulze mit

»rhobenen Fäuſten auf den Rektor einzudringen verſucht und
dabei geſchimpft haben ſoll, gab an, er wiſſe von gar nichts.
Er und ſeine Kinder hätten das Feſt gar nicht mitgemacht,
ſie hätten deshalb auch keine Prügel gekriegt. Er ſei nur
aus Neugier mit auf den Schulplatz gelaufen.
Aber er ging bald wieder weg und ſagte zu den andern: Leute,
geht nach Hauſe, der lacht euch alle bloß aus!

Günther führte aus: Jch kam im Arbeitskleide nach
Hauſe und hörte, daß die Kinder Prügel gekriegt hätten.
Mehrere Kinder hätten tiefe blaue Schmielen. Da lief
ich nach dem Schulplatze, aber ein Mann ſagte zu mir: Kinder,
geht doch nach Hauſe, Löbejün iſt ſowieſo ſchon verrufen! Jch
fragte: Warum denn verrufen?

Wir ſind doch hier ein ganz gemütliches Volk!
Getan oder gerufen habe ich auf dem Schulplatze nichts.

Gaul iſt überhaupt nicht auf den Schulplatz gekommen.
Der Rektor hätte ſeinen Sohn ſo arg geſchlagen, und dar-
über habe er ſich natürlich berechtigter Weiſe
geärgert, aber auf den Platz gelaufen bin ich deshalb nicht

Schulze verſicherte, er ſei nicht lange auf dem Platze ge
weſen. Mein Sohn ſchrie, der Rektor habe ihn ſo fürchterlich
gehauen. Da lief ich nach der Schule, aber der Trubel war
mir zu groß. Jch ging bald wieder nach Hauſe, zu
mal da ich dort mehr Weiber und Kinder ſah, als Mannſen.
Gerufen habe ich auf keinen Fall etwas. 4

Schwarz, der laut Anklage den Rektor „Lump“ geſchimpft
haben ſoll, ſagte aus: Mein Kind hatte ganz auf-
geſchlagene dicke Hände. Da bin ich ſehr erregt ge-

worden; ich war faſt gar nicht mehr Menſch, wie ich das ſah.
Der Rektor hat meine Kinder ſchon öfter unſchuldigerweiſe
geſchlagen; ich habe das auch einmal dem Paſtor vorgeſtellt.
Der hat mir ſelber geſagt,

daß der Rektor das nicht dürfe.
Daß ich dem Rektor „Lump“ zugerufen habe, das kann möglich
und kann auch nicht möglich ſein. Jch weiß es nicht mehr,
denn ich war koloſfal aufgeregt geweſen. Jch habe in meinem
ganzen Leben noch keinem Menſchen etwas zuleide getan.

Schenkling erinnert ſich nicht, dem Rektor höhniſch zu-
gerufen zu haben: „Verteidigen Sie ſich doch, Herr Rektor!“
Jch wüßte es nicht; ich habe ja gar kein Kind in der
Schule!

Huska beteuerte auf das beſtimmteſte: Jch weiß von nichts.
Um Mittag bin ich gar nicht auf dem Platze geweſen. Jch

kam erſt abends 6 Uhr von der Arbeit. Als ich da hörte, der
Rektor habe meine Kinder ſo unbarmherzig und wegen des
Feſtbeſuches geſchlagen, lief ich nachher mit noch zwei andern
Vätern vor ſeine Wohnung, wurde aber nicht hineingelaſſen.
Jch und einer von den andern ſind deshalb ſchon wegen ruhe-
ſtörenden Lärms beſtraft.

Frau Gaul erzählte: Eine Frau ſagte um 9 Uhr früh
zu mir: „Hört nur, wie der Rektor die Kinder haut, wie die
ſchreien!“ Da ging ich hin, mein Sohn kam mir mit blauen
Augen ſchreiend entgegen. Um 12 Uhr ging ich noch einmal
hin, aber ich konnte durch die Menge gar nicht vorwärts
kommen. Jch habe wohl andre „Pfui“, „Hurra“ und „Bravo“
rufen hören, aber ſelbſt habe ich nicht „Pfui“ gerufen
und auch nicht geſpuckt. Die ganze Sache hat ſich übrigens der
Herr Rektor ſelber zugezogen.

Es iſt bei dem Umzug ſo friedlich zugegangen.
400--500 Kinder haben allerdings „Hurra“ gerufen, aber wie
das eben Kinder tun und wie das auch bei andern Feſtzügen
ſo zu ſein pflegt.

Frau Göricke, die ebenfalls „Pfui“ gerufen und ge-
ſpien haben ſoll, bemerkte zu ihrer Verteidigung: Wir Eltern
hatten doch die Kinder erſt mitgenommen; der Herr Rektor
hatte alſo kein Recht, die Kinder für das zu ſtra-
fen, was doch wir Eltern erſt ſo gewollt hatten.
Jch habe dem Rektor nicht „Pfui“ zugerufen, ſondern ihn nur
gefragt: „Ei, warum haben Sie meine Kinder ſo ungerecht ge-
ſtraft?“ Jch ſtehe hier zum erſten Male vor Gericht und daran
iſt der Rektor ſchuld.

Die Beweisaufnahme.
Der Nebenkläger Rektor Klon z wurde zugleich als Zeuge

vernommen. Er ſtellte die Vorgänge natürlich anders, in dem
Sinne dar, als ob er wirklich unſchuldig an den Vorgängen
geweſen ſei. Daß er ſich von politiſchen Geſichtspunkten leiten
ließ, gab er jedoch offen zu. Schon im Jahre 1912 hatte er
bei einem Gewerkſchaftsteſt in Löbejün teils ſelbſt geſehen,
teils von andern erfahren daß abends auf dem Heimzug Kin-
dern, auch von bürgerlichen Eltern, rote Laternen in die Hand
gedrückt wurden. Jch fand das unziemlich, daß Kinder ſchon
zu ſozialdemokratiſchen Demonſtrationen zugezogen werden
ſollten. Und ſtellte daher Kinder, die an dem Zuge teilgenom-
men hatten, von der um Weihnachten ſtattfindenden Stipen-
dienausteilung zurück. Jch bin der Anſicht, daß bei Vergebung
dieſer Stipendien, weil ſie von Bürgerlichen geſtiftet ſind, auch
in erſter Linie die Kinder Bürgerlicher zu berückſichtigen ſind.
Am 24. Auguſt 1913 wurde nun wieder ein Gewerktſchaftsfeſt
veranſtaltet; ein Umzug in der Stadt gegen 235 Uhr wurde
polizeilich genehmigt. Eiwa acht bis zehn Tage vorher erhielt
der Rektor von der Feſtkommiſſion einen Brief, in dem er in
höflichem Tone gebeten wurde, er möge doch dem Feſte keine
Schwierigkeiten bereiten daraufhin ging er durch die Klaſſen
und verwarnte die Kinder in Gegenwart der Klaſſen-
lehrer, ſich an dem Feſte zu beteiligen. Als Strafe für Zu-
widerhandelnde drohte er Ausſchließung von den Stipendien
an, keine Prügel. Jn den nächſten Tagen nach der Verwar-
nung kamen ihm Plakate zu Geſicht, in denen die Gewerk-
ſchaftsmitglieder aufgefordert wurden, ihre Kinder ja recht
zahlreich zu dem Feſte mitzubringen, Der
Rektor habe nicht das geringſte Recht, die Kinder deshalb zu

beſtrafen;
tue er es doch, ſo werde die Kommiſſion ſich über ihn bei der
Regierung beſchweren. Am 24. Auguſt, dem Tage des Feſtes,
ſah er dem Umzug gegen 3 Uhr nachmittags zu, worin die
rote Farbe herrſchte. Nachmittags und abends hirlt er ſich ſtill
zu Hauſe. Gegen s Uhr abends hörte er ſchon in weiter Ent-
fernung von ſeiner Wohnung ein furchtbares Gebrüll von
Kinderſtimmen:; es kam aus dem Zuge der heimkehrenden Feſt
teilnehmer. Die Kinder trugen rote Laternen und ſchrien wie
auf Kommando fortgeſetzt überlaut Hurra. Vor meiner Woh
nung nahm der Lärm noch zu. Nach hellen Fenſtern wurden
rote Laternen an langen Stangen hochgehoben; er hatte den
Eindruck, oh man erwartungsvoll nach ihm hochſchaute.
Er ließ ſich jedoch nicht ſehen. Der Zug ging dann weiter.
Jch habe angenommen, daß die Kinder abſichtlich zu dem Spek-
takel verleitet waren. Am andern Morgen begab ich mich nach
Beginn des Unterrichts in die drei oberen Knaben- und Mäd-
chenklaſſen und fragte, wer an dem Zuge teilgenommen habe;
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in den ſechs Klaſſen ſtellte er 87 feſt. Er erklärte dieſen,

ber vich er werde ſie jetzt beſtrafen,
aber t für ihre Teilwahme am werde ermit den Eltern au n e Weh aber ſonen
ſie 51 Strafe bekommen dafür, weil ſie ſich an dem Lärm und
Unfug auf der Straße beteiligt hätten. „Hättetihrwenig-
ſtens ſchöne Lieder geſungen, dann hätte ich nichts

gehabt.“ T ich den 57 eine
e gung angederhen. Jedem Mädchen ich einenSch J die offene Hand, jedrm Knaben 8 Sing

aufs Geſäß.
Die Kinder ſchrien allerdings ſehr laut,

aber mir iſt es von vornherein ſo v „als ob ſie das
abſichtlich däten. Durch die Züchti wollte ich den Kindern
zeigen, daß es noch Mittel gebe, ſie für ihr ungehöriges
Betragen auch außerhalb der Schulzeit zu ſtrafen. Jn den
Unterrichts pauſen um 9, 106 und 11 Uhr ſar ten ſich
auf dem Schulphatze Frauen an in ſichtlich erregter Stimmung.
Jch vernahm u. a. die Aeußerung: Er ſoll nur näher kommen,

dann werden wir's ihm ſchon tüchtig ſagen.
Vor allem war Frau Göricke herauszuhören. Nach 11 Uhr kam
ein Polizeiſergeant zum Rektor und teilte ihm mit: „Gegen
12 Uhr wollen die Männer kommen und Sie verhauen; es wäre
beſſer, Sie gingen ſchon ist nach Hauſe.“ Der Rektor erklärte
aber: „Nein, ich habe Dienſt bis 12.“ Es widerſtrebte ihm,
ſich feige zu drücken. Als er nach 12 Uhr aus dem l
gebäude trät, ſuchten zwei Polizeibeamte vergeblich den l
platz freizuhalten. Etwa 200 Menſchen, Männer wie
ſtanden drohend und ſchimpfend da, ſo daß der Rektor längere
Zeit nicht durch die Menge hindurch konnte. Mit Pfui Rufen
wurde nicht geſpart. Der Steinbrecher Schönburg griff ihm
nach dem Rockkragen. Polizeiſergeant Schütze forderte in-
zwiſchem die Menge auf, auseinanderzugehen. Jn der Nähe
ſeiner Wohnung trat ihm der Steinbrecher Schenkling ent
gegen und rief ihm in höhniſchem Tone zu: „Herr Rektor,
verteidigen Sie ſich doch!“ Die Polizeibeamten wieſen Schenk-
ling fort, ferner Frauen, die noch immer „Pfui, pfui!“ riefen
und ſogar ausſpien. Am Abend hatte ich noch Fortbildungs-
unterricht zu geben. Wieder fand ich auf dem Schulplatz eine
Menſchenmenge vor,

die ſich aber ganz ſtill verhielt,
da inzwiſchen auch noch ein Gendarm zu meinem Schutze
bewanbeordert war. Nach Schluß des Unterrichts konnte ich
gleichfalls unbeläſtigt in meine Wohnung zurück-
kehren. Nach 9 Uhr abends erſchien indes der Steinbrecher
Huska vor dem Hauſe und beleidigte mich. Ein Polizei
beamter mußte Huska fortbringen, wobei er das rohe
Schimpfwort noch mehrmals wiederholte. Die
ganze Nacht über blieb ich in meiner Wohnung unter polizei-
licher Bewachung. Die Lärmſzenen hatten dann glücklich ein
Ende.

Polizeiſergeant Goldammsr
gänge auf dem Schulplatze um 12 Uhr mittags: Es war ja
bald nicht zu beſchreiben, wie ſich das abſpiellke. Es war alles
ein Knäuel; ich fand kein Gehör und dachte nur immer, wie ſoll
das bloß noch endew? Die einzelnen Perſonen konnte ich in
dem Gedränge kaum herauserkennen, dazu wurde vielfach
„Pfui“ gerufen, auch „Horh leben die Rotewl!“

Polizeifergeant Schütze hörte ſchon um 9 und 10 Uhr vor-
mittags Frauen auf dem Schulplatze äußern: Na, um 12 Uhr
kemmen unſere Wänner! Er bemerkte zu den ſich Anſammeln-
den: „Leute, macht doch keine Dumniheiten, geht nach Hauſe!“
Auch er wurde nachher im Gedränge angeſpien.Entlaſtungszeugen wurden vom Gericht nicht vernommen,

obzwar die Angektlagten eine ganze Reihe von Perſonen ge
nannt hatten.

Die Plädoyers.
Der Staarsawwalt, hielt ſämtliche Angeklagte der

ihnen zur Laſt gelegten Straftaten für überführt und be
antragte folgende überaus hohe Strafen: gegen Schönburg
fünf Monate Gefängnis, gegen die Frauen Gaul und Göricke
je zwei Monate, gegen Schwarz einen Mongt, gegen Günther
und Huska je zwei Wochen, gegen Förſter, Gaul und Schulze
je 100 Mk., gegen Schenkling 50 Mk. Geldſtrafe.

Der Verteidiger der Angeklagten, Rechtsanw. Dr. Müller,
legte dar, daß Rektor Klonz der allein Schuldige an den be-
dauernswerten Vorkommnißean ſei. Der Rektor habe bei ſeinem
Vorgehen nicht als Schulleiter gehandelt, ſondern
aus politiſchen Gründen als Gegner der Sozialdemokratie.
Einige Wochen vor dem Gewerkſchaftsfeſte habe Klonz in den
oberen Schulklaſſen einen Vortrag über „die Verlogenheit der
Sozialdemokratie“ gehalten. Darin habe er die Sozialdemo-
kraten ohne Rückſicht darauf, daß die Eltern eines Teiles der
Kinder ſelbſt zur ſozialdemokratiſchen Partei gehören,
Schandkerle und ſchlappe Menſchen genannt. Fer-
ner habe er behauptet, die Führer der Sozialdemokratie lockten
dem armen Arbeiter nur das Geld aus der Taſche, um ſich
ſelbſt damit zu bereichern. Wenn ein armer Sozialdemokrat
krank ſei, helfe ihm niemand; und wenn er ſterbe, bekomme er
dann höchſtens einen Kranz mit roter Schleife aufs Grab ge
legt. Sogar einen Aufſatz habe er die Kinder nachher über
die Ausführungen dieſes Vortrages machen laſſen, ohne zu
bedenken, daß er damit den Zwieſpalt in ſo manche Familie,
vor allem aber zwiſchen Schule und Elternhaus, tragen und
die

elterliche Autorität untergraben
müſſe. Des weiteren habe der Rektor in der Löbejüner Fuhne-
talzeitung einen Artikel über die Vorgänge vom 24. und
25. Auguſt veröffentlicht und darin ſich ſo ſcharfer Ausdrücke
bedient, wie „der Janhagel von Löbejün habe ſich vor ſeiner
Wohnung verſammelt, aber ſolch plumpes Gebelfer kümmere
ihn gar nicht weiter“. Aus dieſem Verhalten des Rektors gehe
unzweideutig hervor, daß ſein aggreſſives Vorgehen, die Ver-
quickung von Politik und Schule, die ausgedehnte Ausübung
des Züchtigungsrechts allein die Aufregung verſchuldet habe,
aus der die Proteſte der Bevölkerung reſultierten. Der Vor
gang vor der Schule iſt übrigens von dem Vertreter des Neben-
klägers übertrieben dargeſteklt worden. Die Leute haben im
wefentlichen nichts weiter getan, als ihrer Abſcheu Aus-
druck zu verleihen. Schenkling hat weiter nichts be-
gangen, als daß er zu Klonz geäußert hat: „Na, Herr Rektor
verteidigen Sie ſich doch!“ Selbſt wenn dies im höhniſchen
Tone geſagt wäre, ſo kiegt doch keine Beleidigung vor. Er iſt
deshalb freizuſprechen. Gaul ſolkte mit erhobener Fauſtden Rektor pebrohi haben. Ein ſolches Verhalten kann alles
mögliche ſein, braucht aber nicht der Ausdruck des Mißachtens
zu bedeuten. Auch Gaul muß daher frei geſprochen wer-
den. Die beiden Frauen haben ſich durch die Liebe zu ihren
Kindern verleiten laſſen, „Pfut“ zu rufen und auszufpucken,
wenigſtens nach Angabe der Zeugen. Wen ſie aber damit ge
meint haben, den Rektor oder etwa die ihn ſchützenden Beamten,
ſteht nicht feſt, deshalb muß auch hier Freiſpruch erfolgen
oder aber mindeſtens eine nur geringe eldſtra fe ver-
hängt werden. So viel ſteht jedenfalls feſt, daß die Ange-
klagten nie und nimmer mehr dem Klonz auch nur im gering-
ſten zu nahe getreten wäxen, wenn er ſie nicht geradezu ge-
zwungen und hexausgefordert hätte. Deshalb iſt die mil-
deſte Beurteilung der Taäten am Platze.

Das AUrkeil und ſeine Begründung.
Weſt mikder, als der öffentliche Ankläger, beurteilte das

Gericht das Verhalten der Angeklagten. Es fah ſie zwar
auch der Beleidigung des Rektors für ſchuldig an, erkannte
aber au, daß ihnen

Milderungsgründe in erheblichem Maße zur Seite
ſtänden. Sie fühlten ſich in ihren elterlichen Rechten und

bekundete über die Vor-

Gefühlen außerordentkich verletzt; ſie glaubten, daß der Re
zor durchaus lein Recht habe, ihre Kinder aus ſolchem Grunde

zu ſtrafen. Das Gericht unterſtellte dieſe Angaben des Ver
teidigers über die politiſche Betätigung des Rektors in der
Schule, denen der Rektor übrigens ſelbſt nicht widerſprochen
hatte, als wahr; ferner noch folgendes: Vor dem Gewerk
ſchaftsfeſt war in der Stadt das Gerücht verbreitet, der Rektor
wolle die Kinder beſtrafen, wenn ſie an dem Feſte teilnähmen.
Die Eltern der nachher gazüchtigten Kinder hielten daher ſchon
dieſe Teilnahme für den Beſtrafungsgrund. Der Heimzug am
Abend machte

nicht auf alle Zeugen den lärmenden Eindruck,
wie auf den Rektor. Das Geſchrei der vom Rektor geſchlage-
nen Kinder wurde lange und ſehr ſtark vernehmlich gehört.
Jm Geſicht eines Knaben war nachher eine blaue Schwiele
geſehen worden; ob ſie aber von der Züchtigung des Rektors
herrührte, ließ ſich aus den Zeugenausſagen nicht mit Sicher-
heit feſtſtellen. Das Gericht ſei unter Berückſichtigung aller
dieſer Umſtände zu einer milden Beurteilung der Vor
kommniſſe gelangt. Nur gegen Schönburg erkannte das Ge-
richt auf einen Monat Gefängnis, weil er durch ſein Vorgehen
erſt die übrigen „angeſtiftet“ habe, gegen den Rektor anzu
drängen. Gegen alle anderen Angeklagten erkannte das Ge
richt auf mäßige Geldſtrafen: gegen Schwarz und Huska je
50 Mk., gegen die Frauen Gaul und Göricke je 40 Mk., gegen
die übrigen je 30 Mk. Dem beleidigten Rektor wurde die
Befugnis der Veröffentlichung des Urteils im hieſigen Volks
blatt und in der Fuhnetalzeitung zugeſprochen.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 20. Februar 1914.

Schulleiſtung, Begabung und ſoziale Lage.
Es iſt bekannt, daß Begabung und Schulleiſtung einander

oft nicht entſprechen. Jn zahlreichen Fällen ſind die geiſtigen
Fähigkeiten beim Kinde wohl vorhanden, doch ſchlummern ſie
und können nicht zur Entfaltung kommen, weil körperliche
Mängel ſie daran hin dern. Deshalb verlangen wir So
zialdemokraten, daß Erziehungsweſen und Soziale Pflege zur
Förderung der Jugend und des Schulergebniſſes mehr als bis
her gemeinſam arbeiten ſollen. Schulärzte müſſen
nicht nur ermittelnd und beratend tätig ſein, ſondern prvaktiſch
für die Beſeitigung der körperlichen Mängel bei den Kindern
wirken. Der Unterricht ſoll in hygieniſch vollkommenen Räu-
men ſtattfinden (die Maſſenüberfülkung iſt zu bekämpfen); er
muß individuell ſein, alſo den Fähigkeiten des einzelnen Kin-
des angepaßt ſein und ſeinen Neigungen nachſpüren, damit
die guten gefördert, die ſchlechten unterdrücht werden. Die
Schulſpeiſung verlangen wir als wichtigſte aller Not
wendigkeiten für die Stärkung der Lernfähigkeiten des Kindes,
die durch unregelmäßige Beköſtigung, vor allem aber durch
mangelnde Nahrungszufuhr erhebliche Beeinträchtigung er
fahren. „Nur in einem geſunden Körper kann auch ein ge-
ſunder Geiſt wohnen!“ Die hauptſächlichſte ihrer Forderung
zur Geſundung und Kräftigung der Jugend aber richtet die
Arbeiterſchaft an Staat und Kapitalisn.us. Jn der Verbeſſe
rung der ſozialen Lage des Proletariats durch Lohnerhöhungen
und Verkürzung der Arbeitszeit liegt die größte Gewähr für
die Heranziehung eines geſunden, körperlich und geiſtig gleich
leiſtungsfähigen Geſchlechts.

Daß die Sozialdemokratie mit dieſen Anſchauungen auf dem
rechten Wege iſt, ſieht man ſelbſt in bürgerlichen Kreiſen
immer mehr ein. Die Schulfachmänner haben den Weg des
Unterrichts zur geiſtigen Dreſſur längſt verlaſſen heute ſchon
arbeitet die Erziehung an der geiſtigen und körperlichen Er
tüchtigung zugleich. Und ausgeſprochene ſozialdemokratiſche
Forderungen ſind heute ſchon in Dutzenden von deutſchen
Städten mit beſtem Erfolg in die Tat umgeſetzt worden. Es
geht mit unſeren kleinen, Teilforderungen ſo, wie mit der
großen, Hauptforderung, der ſozialen Demokratie des Staates
und der Geſellſchaft: ſie ſind aus der Entwicklung gebovrene,
zwingende Notwendigkeiten.

Jn Halle hat die Stadtverwaltung bisher den ſozialdemo
kratiſchen Plänen und Forderungen zur Reform der Gemeinde
und ihrer Einrichtungen noch wenig entſprochen. Der Kenner
der Halliſchen Verhältniſſe, des Halliſchen Bürgertums und
der Verwaltung, vornehmlich der Stadtverordneten Mehrheit,
wundert ſich darüber nicht allzu ſehn. Von Diſteln kann man
keine Feigen ernten und von Reaktionären keine fortſchrittlichen
Taten erwarten. Aber auf die Dauer wird ſich auch die Stadt
Halle der Notwendigkeit nicht verſchließen können, ſozialdemo
kratiſchen Anregungen Folge leiſten zu müſſen. Die Sachbverr
ſtändigen in der Stadtverwaltung ſind bereits in dankens-
werter Weiſe am Werke, der modernen Entwicklung zur
ſozialen Kommune vorzuarbeiten. Das zeigen uns recht klap
und deutlich die Ausführungen, die Stadtſchularzt Dr.
Peters- Halle jetzt in der Mediziniſchen Klinik macht.

Die ſoziale Not und die damit verbundene mangelhafte
Ernährung und Pflege läßt die Kinder, ſo führt der leitende
Schularzt der Stadt aus, nicht nur allgemein verkümmern,
ſondern ſetzt ſie auch ganz beſonders allen ſonſtigen Gefahren,
wie den Jnfektionskrankheiten üſw. aus, ſo daß ſie ſchließlich
oft, ſelbſt bei genügender Begabung, nicht mehr die zur vollen
Entfaltung des Geiſtes nötige körperliche Spannkraft beſitzen,
infolgedeſſen in der Schule verſagen und oft genug zu
Unrecht als zu ſchwach begabt gelten. So kommt es denn,
daß beſonders bei vielen Kindern der Hilfsſchulen die ſozialen
Verhältniſſe und damit körperliche Störungen die Schuld an
den mangelhaften Schulleiſtungen tragen. Dr. Peters hat,
wie aus ſeinem Aufſatz in der Mediziniſchen Klinik weiter
hervorgeht, hierüber in Halle intereſſante Unterſuchungen an
geſtellt. Es fanden ſich 1911-12 in der Hilfsſchule 5,1 Prozent
Mittelohr-Katarrhe, in der Volksſchule nur 2,6 Prozent. Die
entſprechenden Zahlen betrugen für Schwerhörigkeit 4,8 und
2,0 Prozent, Sprachfehler 9,6 und 1,4 Prozent, Ungeziefer 13,1
und 3,9 Prozent. Der Unterſchied zwiſchen Volksſchule und
Hilfsſchule erſtreckt ſich alſo nicht nur auf die geiſtige Lei-
ſtungsfähigkeit, ſondern auch anf das den ſozialen Verhält-
niſſen entſprechende körperliche Wohlbefinden. Und derſelbe
Unterſchied beſteht in der Volksſchule zwiſchen den leiſtungs
fähigen und den nicht leiſtungsfähige Kindern.

Denſelben Gedanken hat übrigens Dr. Peter s bereits aus-
führlich entwickelt in der Schrift der Halliſchen Schulärzte Die
Einrichtungen für ſtädtiſche Geſundheitspflege in Halle (Saale)
im Jahre 1912-18 (Verlag Lippertſche Buchhandlung) ver-
arbeitet an Hand der Feſtſtellungen, die er bei der Ausübung
ſeiner beruflichon Tätigkeit als Stadtſchularzt gemacht hat.
Wir wollen heute darauf nicht näher eingehen, ſondern uns
beſchränken auf die Wiedergabe der in den Halliſchen
Volks ſchulen ertnittelten Zahlen. Dort erſtreckte fich die
Erhebung über Körperbeſchaffenheit und Schulleiſtungen auf
728 qutlernende und 668 ſchlechtlernende Schulkinder. Dabei
ergab ſich, daß von den 728 „guten“ Kindern 393 54 Proz.
von guter, 292 40 Proz. von mittlerer und 43 6 Proz.
von ſchkechter Körperhbe ſchaffenheit waren. Andererſeits waren
von den 668 „ſchlechten“ Kindern 194 27 Proz. von guter,

396 89 Proz. von mittlerer und 78 12 Proz. von ſchlechter
Körperbeſchaffenheit. Von den „guten“ Schulkindern iſt alſo
ein ſehr viel höherer Prozentſatz auch körperlich gut und
ein ſehr viel geringerer Prozentſatz körperlich ſchlecht,
als bei den „ſchlechten“ Schulkindern.

Es iſt erfreulich, daß unſere Stadtärzte den Plan ge
faßt haben, die Erhebungen unter den Halliſchen Schulkindern
über das Verhältnis der Körperbeſchaffenheit zu den Schul-
leiſtungen im laufenden Jahr auf breitere Baſis anzu
ſtellen. Aus dem Ergebnis ihrer eignen Ermittlungen wird
die Stadtverwaltung doch ſchließlich die rechten Lehren in
ſozialpädagogiſcher und ſozialpolitiſcher Hinſicht ziehen
müſſen.

Der Haushaltsausſchuß erledigte in ſeiner Sitzung am
Donnerstag zunächſt den ihm vom Plenum erneut über-
wieſenen Etat der Gaswerke. Der Entwurf des Herrn
Hüllemann, der auf dem Prinzip der dreijährigen Durch-
ſchnittsberechnung aufgebaut iſt, wurde nur als beachtliche An
regung aufgefaßt, jedoch nicht zur Grundlage erneuter Prüfung
genommen. Der Magiſtratsvoranſchlag wurde darauf mit der
einzigen Aenderung angenommen, daß die Ausgaben für Gas-
kohlen mit 50 000 Mark weniger eingeſtellt wurden, wo
durch ſich der Betriebsüberſchuß um 50 000 Mk. erhöht. Die
Etats der Fleiſchverkaufshalle, der Gartenver-
waltung und des Stadttheaters wurden erledigt, wo-
bei beſtätigt wurde, daß der Theaterdirektor um vorzeitige
Entbindung vom Vertrage erſucht hat. Der Magiſtrat gibt
dieſem Erſuchen jedoch keine Folge. Für Veränderungen im
Schlachthofe wurden 1000 Mk. bewilligt. Die Koſten für die
Kabelleitung der neuen elektriſchen Straßenbahn nach Büſch-
dorf ſollen zu Laſten der Straßenbahn (nicht des Elektrizitäts-
werks) verrechnet werden. Die Petition der Bureaugehilfen
um Gehaltserhöhung ſoll ſpäter beraten werden, ebenſo jene
um Uebernahme des Stadttheaterorcheſters in ſtädtiſche Ver
waltung. Einem Erwerb bedeutſamer Grundſtücke wurde
zugeſtimmt. Die Koſten von 500 Mk. für die ſtatiſtiſche Er
hebung über die Hausarbeit der Frau wurden abge
lehnt.

Stadtverordnetenſitzung. Die Tagesordnung ſür die
öffentliche Sitzung der Stadtverordnetenverſammlung am Mon-
tag, den 23. Februar, nachmittags 4 Uhr, lantet: 1. Petition der
Bureauaſſiſtenten um 2. Fluchtlinienänderung
für Gr. Klausſtr. 17 und Landaustauſch. 3. Entwu J Kaiſer

VerſtärkungWilhelm und Kaiſerin Nugnſta-VrttgrineStitlung. 4
der Mittel für Erdarbeiten zum Hallenſchwimmbad. 5. Landaus-
tauſch mit der Provinzial Verwaltung. 6. Landverkauf Moritz
kirchhof und Gutjahrſtraße. 7. Vermietung der Turnhalle auf dem
Roßlatz. 8. Haushaltspläne für 1914: Gaswerke; lacht und
Viehhof; Fleiſchverkaufshalle; Leihamt Alters und geheim;
Theodor-Schmidt- Stiftung Rechnungsergebniſſe und Grundeigen-
tum; Gewinnbringende Unternehmungen Schulweſen Stadt
theater, Muſeum, h iſcher Garten, Armen und Fürſorgeweſen,
Feuerlöſchweſen, Bauweſen, Gartenverwaltung. Eine nicht
öffentliche Sitzung ſchließt ſich an mit zwei Punkten: Erwerb
von Grundſtücken und Armenpflegerwahl.

Die Stadtverordnetenwahl der zweiten Abteilung in der
Altſtadt ergab, wie vorauszuſehen war, die einſtimmig erfolgte
Wahl der Hausbeſitzer Käppel und Weſchke mit je 304 Stimmen.

Vorſichtige Kapitaliſten. Von der Halliſchen Pfänner-
ſchaft, Aktiengeſellſchaft, wird berichtet: Jn der geſtrigen

s e e kam die Bilanz, ſowie die Gewinn und
Verluſtrechnung für das abgelaufene Geſchäftsjahr zur Vor-
lage. Der Geſamtertrag aller Werke beläuft ſich danach auf
1012 737 Mk. gegen 938 275 Mk. im Vorjahr, ſo daß die Ge-
ſellſchaft in der rn bei wieder reichlichen Abſchreibungen
auch auf das um 1 Million Mark erhöhte dividendenberechtigte
Aktienkapital von 4 Millionen Mark die vorjährige Dividende
von 9 Proz. zur Ausſchüttung zu bringen. Trotzdem hielt der
Aufſichtsrat es für angezeigt, mit Rückſicht auf die noch un
geklärten Verhältniſſe am mitteldeutſchen Braunkohlenmarkte
der für den 12. März d. J. einberufenen Generalverſammlung
die Zahlung einer Dividende von 8 Proz. in Vorſchlag zu
bringen und den Mehrgewinn auf neue Rechnung vorzutragen.
Das neue Braunkohlen- und Brikettwerk Pfännerhall bei
Merſeburg hat zu dem vorliegenden Ergebnis noch nicht bei-
geſteuert, da das Werk erſt demnächſt in Vollbetrieb kommen
wird. Die bisher erzielten Reſultate ſind nach jeder Richtung
ſo befriedigende, daß eine günſtige Rentabilität des neuen
Betriebes zu erwarten ſteht. Das daſelbſt hergeſtellte Hallor
Brikett konnte ſich über Erwarten ſchnell die Gunſt der Ver
braucherkreiſe erwerben.

Wird ſie Die Polizeiverwaltung gibt bekannt
Die Allgemeine Elektrizitäts Geſellſchaft in Berlin beabſichtigt
den Ban und Betrieb der Erweiterungslinie der Stadt-
bahn Halle vom Ranniſchen Platz durch die Beeſener
Straße bis zur Kreuzung der Hafenbahn. Die Plänewerden im Auftrage des Herrn Negierungepräſtdenten r
burg gemäß 8 17 des Geſetzes über Kleinbahnen und Privatanſhtuhbahnen vom 21. Februar bis 6. März 1914 im Zimmer 97
der Polizeiverwaltung, Dreyhauptſtraße 6, zu jedermanns Einſicht
ausgelegt. Während dieſer Zeit kann jeder Beteiligte im Umfange
ſeines Jntereſſes Einwendungen gegen die Pkäne erheben, und
332 entweder ſchriftlich bei der Polizeiverwaltung oder zur

iederſchrift im genannten Dienſtzimmer.
Stadttheater. Heute abend letzte Aufführung des Aus-

ſtattungsſtücks Die Reiſe um die Erde. Morgen, Sonnabend,
einmalige Aufführung Minna von Barnhelm. Schülerkarten
an der Tages und Abendlaſſe. Sonntag vormittag 112 Uhr
Matinee der Liternriſchen Geſellſchaft, erſten MaleSchirin und Gertraude von Ernſt Hardt. Sonntag nachmittag

5 Uhr letzte Feſtaufführung Parſifgl. Das Repertoir der
kommenden Woche lauter: Montag Martha. Di nan Schirin
und Gertraude. Mittwoch nachmittags 6 Uhr Parſifal (bei auf-
ehobenem Abonnement). Donnersiag Wie einſt im Mai.

Freitag Hamlet. Sonnabend Der Waffenſchmied.,
Ein ſeltenes Nachtbild bot, wie uns geſchrieben wird. die

Merſeburger Straße in der Gegend der Pfännerhöhe. Hunderte
von Menſchen waren dort um Mitternacht verſammelt, um den
Weitertransport eines großen Baggers über die Merſeburger,
Magdeburger, Wuchererſtraße nach Trotha nach der Saale zu
ſehen. Schon am Abend vorher ſollte der Transport vor ſich
gehen, aber die Zugkraft einer ſchweren Straßenlokomotive,
welche die Zuſchauer ſcherzhaft mit dem Namen eines Dampf.
ochſen bezeichneten, reichte nicht aus, es wax für i Nacht
eine zweiten Maſchine requiriert und auf glatter Bahn rollte
das Gefährt vorwärts. Es war ein auf Räder geſtellter
20 Meter langer Schwimmbagger der Firma Alw. Taätz,
welcher nach Hamburg beſtimmt iſt, um das Alſterbaſfin zu
reinigen. Bei dem ſchweren Transport wurde ührigens der
Straße mancherlei Schaden zugefügt.

Kleine Nachrichten. Die Saale zeigt eiten en Waſſerſtand. Die wilde Saale iſt an einigen Stellen a Wer fern

getreten. Jn den Morgenſtunden entſtand in der elektriſchen
Lichtanlage des Staatsbahnhofes Kurzſchluß, wodurch der Bahn
hof auf etwa 15 Minuten in Dunkelheit gehtllt war. Ein
6 Jahre alter Knabe wurde in der Freiimfelder Straße don einem
leeren Speditionsfuhrwerk überfahren. Er trug nnr Hant
abſchürfungen davon. Wie feſtgeſtellt, trifft den Knaben felbſt die
Schuld, weil er in das Fuhrwerk hineinlief Heute morgen
'29, Uhr verunglückte der Schloſſergefelle Otto Heinrich beim
Schloſſermeiſter Wernicke beim Wegfſchaffen einer großen Blech
(here, als dieſelbe umſchlug und Heinrich auf den Fuß fiel.
Schwexr verletzt mußte er zum Arzt gebracht werden.
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ſenden Verſtändnis, dem unſere ländlichen Agitatoren

Die Gemeindevertretung hat am Monden 23. ruar, nachmittags 4 Uhr, eine wichtige Si We ie
Tagesordnung lautet für den öffentlichen Teil: 1. Eurkurf zu

einer Gemeindegewerbeſteuerordnung. 2. Entwurf zu einer neuenHun nung 3. Reparatur e Umbau des 4 er Ofens
e

ung einer i r den Ausbau t5. Neuwahl der Mitglieder der Schuldeputation. ſchenſp

Radewell Burg Ofendorf. ABCSchützen anmelden:
Die Anmeldungen der ſchulpflichtigen Kinder des Schulverbandes
Radewell BurgOſendörf werden Dienstag, den 3. März, nachm.1 Uhr, im Rektorzimmer entgegengenommen. Schulpfllchig iſt
jedes Kind, das bis zum 30. September d. Js. das 6. Lebensjahr
erreicht. Bei der Anmeldung ſind vorzulegen: Der Jmpfſchein,
für die auswärts Geborenen der Taufſchein, bei ungetauften
Kindern die Geburtsurkunde. Es wird noch darauf hingewieſen,
daß die Unterlaſſung der Anmeldung eines ſchulpflichtigen Kindes
den zur Anmeldung Verpflichteten ſtraffällig macht.

Aus der Provinz.
Wittenberg. Die Kinderarbeit auf dem Lande.

Das ſtetige Vordringen unſerer Jdeen auf dem platten Lande
verſetzte unſere Gegner in nicht geringe Aufregung; ſie fühlen
ihr bisher ſicherſtes Bollwerk wanken, und ſo verſuchen ſie,
unſere meiſt ins Schwarze treffende Kritiken der ländlichen
Verhältniſſe zu entkräftigen. Das bei dieſem Beſtreben das
hieſige Sprachorgan der Jnnker, das Tageblatt, nicht fehlen
darf, verſteht ſich an Rande, iſt doch dieſes Blatt im Kampfe
gegen die Arbeiterſchaft ſtets voran. Jn einem Artikel: Die
Kinderarbeit auf dem Lande greift das Junkerblatt unſeren
Genoſſen Rühle an wegen einer gelegentlich der Etats-
beratung geübten und nur zu ſehr berechtigten Kritik derländlichen Kinderarbeit. Weltfremd ſoll die Sozialdemokratie
den Verhältniſſen auf dem Lande gegenüberſtehen. Das be-
hauptet das Blatt angeſichts der immer größer werdenden
Zahl unſerer Anhänger auf dem Lande und dem immer wach-

be
gegnen. Daß dieſe Tatſache auch dem Tageblatt und ſeinen
Hintermännern nur zu gut bekannt iſt, beweiſt, daß man doch
erſt unlängſt einen Wanderredner des Bundes der Landwirte
auf unſere ländliche Bevölkerung losließ, um ſie vor der roten
Gefahr zu bewahren. Die Kinderarbeit auf dem Lande ſoll
gar nicht geſundheitlich ſchädigend ſein, fondern im Gegenteil
geſundheitsfördernd, wie die gegenüber dem ſtädtiſchen größere
Geſundheit der jugendlichen Landarbeiter zeige. Gleich darauf
aber gibt der Tageblattſchreiber ſelbſt zu, daß das Viehhüten
bis 16 Stunden dauert, daß zu Zeiten alle Kräfte, auch die der
Kinder, angeſpannt würden und der Schulbeſuch darunter
leide. Wie das alles vor ſich gehen kann, ohne die in der Ent-
wicklung begriffenen Kinder körperlich und geiſtig zu ſchaden,
wird ein Geheimnis der Tageblattmänner bleiben. So ſehen
wir wieder, Genoſſen und Genoſſinnen, daß das Tageblatt im
Dienſte der Agrarier ſeine höchſte Aufgabe erblickt und ihm
die billigen Arbeitskräfte zu erhalten trachtet. Um ſo mehr
muß unſere Forderung: Verbot der Kinderarbeit erhoben
werden, um ſo energiſcher müſſen wir uns dieſes Junkerorgan
vom Halſe halten.

Ein Opfer der Wehrſteuer iſt hier eine Rentiere aus
der Lutherſtraße geworden. Die ehrenwerte Dame hatte bisher
ein Vermögen von 40000 Mk. verſteuert; jetzt ſtellte ſich heraus,
daß ſie ca. 150000 Mk. Vermögen beſitzt. Ueber den ihr nun
durch die Wehrſteuer entſtehenden Verluſt eines Teiles ihres
Mammons iſt die Frau, welche ſchon durch den vor zwei Jahren
durch Unglücksfall erfolgten Tod ihres Mannes etwas tiefſinnig
war, ſo an Nervenüberreizung erkrankt, daß ſie in eine Heilanſtalt
gebracht werden mußte.

Mühlberg. Zum Ueberfall im Pfarrhauſe. Eifrigſt iſt
man noch auf der Suche, um den Unbekannten, der vor einigen
Tagen im Pfarrhauſe den Einbruch verübte und dabei dem Dienſt-
mädchen, um Eingang zu bekommen, vortäuſchte, einen wichtigen
Auftrag für den abweiſenden Geiſtlichen abzugeben, Pfeffer ins
Geſicht ſtreute und mit einem Knüppel verletzte. Bis jetzt hat
man noch keine Spur vom Täter entdecken können. Ebenſowenig
konnte bisher der Kirchenbrand vom Montag vormittag auf
ſeine Entſtehung aufgeklärt werden. Jm Erdgeſchoß iſt das Feuer
entſtanden und vernichtete mehrere Holzteile, wie Treppen, Balken,
Dielen uſw., ehe es durch die Feuerwehr gelöſcht werden konnte
Eine nicht rechtzeitige Entdeckung des Feuers hätte zweifellos die
Kirche vernichtet.

Vereine und Verſammlungen.
Biehla. Sonnabend, den 21. Februar, abends 8 Uhr, Partei

verſammlung Winterberg Genoſſe Dreſcher hält den zweiten
Vortrag über Verfaſſungsweſen.

Dom mitzſch. Sonnahbend, den 21. Februar, abends 8 Uhr,

Mückenberg. Parteigenoſſen: Sonntog, den 22. Febr., abends
7 Uhr, findet Wahlvereinsverſammlung ſtatt. Die Kandidaten zur
Gemeindevertreterwahl ſollen aufgeſtellt werden.

Paſſendorf, Den Parteigenoſſen zur Kenntnis, daß unſere
Mitgliederverſammlung, umſtandshalber, erſt Sonnabend, den
28. Februar ſtattfindet.

Pröſen. Parteiverſammlung, am Sonnabend, den 21. Febr.,
8 Uhr, bei Gotthold Richter.

Allerlei.
Mädchenhändler ins Zuchthaus.

Wegen Vergehens gegen das Auswanderungsgeſetz und
wegen Mädchenhandels wurde vor der Strafkammer in
Beuthen i. Schleſien der ruſſiſche Mädchenhändler Lubelski zu
9 Jahren Zuchthaus und 12000 Mk. Geldſtrafe oder für je
15 Mk. zu einem weiteren Tage Zuchthaus bis zum Höchſtmaß
von 1 Jahr 4 Monaten und zu 10 Jahren Ehrverluſt ſowie zur
Tragung der Koſten des Verfahrens verurteilt. Der Staatsanwalt
hatte 6 Jahre Gefängnis und 12000 Mk. Geldſtrafe ſowie fünf
Berg Ehrverluſt und Stellung unter Polizeiaufſicht beantragt.

er Staatsanwalt faßte das Ergebnis der Verhandlungen dahin
zuſammen, daß die Stadt Myslowitz das Einfallstor für den inter
nationalen Mädchenhandel und als Kongreßſtadt des Mädchen-
handels anzuſehen iſt, da hier die Mädchenhändler aus Rußland
und ans Argentinien ihre Zuſammenkünfte abhalten. Ein geradezu
ungeheuerlicher Mädchenhandel habe in der Hand des
Angeklagten Lubelski gelegen, der als der „König der Agenten
und der Unterſchmuggler in Ruſſiſch Polen“, als der „König der
Grenze“ allgemein bekannt war, von dem man auch ſagte, er ſei
der „König von Myslowitz“.
Die in dem Prozeß vernommenen 20 ruſſiſchen Entlaſtungs

zeugen, meiſt Lubelskiſche Unteragenten und Schmuggler, die Aus
wanderer über die Grenze ſchmuggelten, ſind Mittwoch auf dem
Dyrendfeer Bahnhof durch die ruſſiſche Polizei verhaftet
worden.

Harte Beſtrafurg für Sachbeſchädigung.
Jn Schweidnitz i. Schl. wurde ein junger Arbeiter, der im

betrunkenen Zuſtande einen Feuermelder demoliert hat, zu
zwei Jahren Gefängnis und drei Jahren Ehrverluſt
verur lt.

Der Schießgraf Mielczynski wird rechtzeitig krank.
Zu dem Mordprozeß Mielezynski wird mitgeteilt, daß die von

dem Grafen geſtellten Haftentlaſſungsanträge ſämtlich abgewieſen
worden ſind. Es wurde eine Kaution in Höhe von einer
Million angeboten.

Es iſt alſo keine Hilfe dieſer Art mehr möglich; jetzt wird's
andersherum verſucht, denn die Meldung fährt fort: Während der
Autofahrt von Grätz nach Meſeritz erlitt der Graf mehrere
Ohnmachtsanfälle. Es wird befürchtet (7), daß er während
des Prozeſſes verhandlungs unfähig wird.

Ein gefälliger Arzt auf fünf Jahre ins Zuchthaus
Die wahnſinnige Hetze gegen den Geburtenrückgang hat ein neues

Opfer hart gepackt. s Danziger Schwurgericht verurteilte den
Frauenarzt Levy wegen Verbrechens gegen 218 des Strafgeſetz
buchs zu einem Jahr Zuchthaus und drei Jahre Ehrverluſt. Die
Strafe wurde mit früheren gleichartigen Verurteilungen Levys,
der zurzeit eine Zuchthausſtrafe in Graudenz verbüßt, auf 5 Jahre
Zuchthaus und acht Jahre Ehrverluſt feſtgeſetzt.

Schwere Bauunglücksfälle.
Durch den Einſturz einer Holzbrücke in der Nähe des zukünftigen

Bahnhofs BerlinWitzleben wurden am Donnerstag zwei Arbeiter
ſchwer verletzt. Beide hatten zwei Kippwagen mit Beton über die
proviſoriſch angelegte Holzbrücke geſchoben. Plötzlich ſtürzte die
Brücke in ſich zuſammen und die beiden Arbeiter fielen
drei Stockwerke tief hin unter.Auch beim Abriß der Weidendammer Brücke ereignete ſich am
Donnerstag ein ſchwerer Unfall. Als ſechs Arbeiter mit der Auf
ſtellung eines Bockes fertig waren, ſchlug dieſer um und begrub
e n unter ſich, der infolge eines Schädelbruchs
tarb.

Sprung aus dem vierten Stockwerk einer Kaſerne.
Am Donnerstag morgen ſprang ein Soldat aus dem vierten

Stockwerk der Breslauer Kaſerne des Jnfanterie Regiments Nr. 11
am Stadtgraben auf die Straße, wo er bewußtlos liegen blieb.
Der Schwerverletzte wurde von vier Kameraden in die Kaſerne
geſchafft. Was den Aermſten zu der ſchrecklichen Tat trieb, iſt
noch militäriſches Geheimnis.

Schülerſelbſtmord.
Auf der Strecke Lötzen-Proftken in Oſtpreußen ließ ſich Mittwoch

abend der Primaner Rundies, Sohn eines Pfarrers, von
einem Zuge überfahren. Es wurde ihm der Kopf vom Rumpfe
getrennt. Der Grund zu dem Selbſtmorde dürfte augenblickliche
Geiſtesumnachtung ſein. Rundies ſtand vor dem Abiturientenexamen
und war einer der beſten Schüler. Jn ſeiner Taſche wurden drei
Briefe an ſeine Eltern und an ſeinen Direktor gefunden, dem er
für die Mühe dankt, die die Lehrer mit ihm gehabt hätten.

Fünf Kinder erſtickt.
Jn Plodderberg in Steiermark hat ſich ein bedauerliches Unglück

zugetragen. Während der Abweſenheit des Grundbeſitzers Balſchak
ſpielten deſſen Kinder in der Wohnung mit Zündhölzern. Dabei
eriet der Kinderwagen in Brand, und ehe Hilfe kam waren alle
ünf Kinder des Grundbeſitzers erſtickt. Alſo äußerſte Vorſicht

mit dem Feuerzeug.
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e heferoerur FIax Walden-Ensemble.
Das Farmermädchen.
Deutseh-Amerikanische Operette in drei Akten von Georg

Okonkowski. Mosik von Georg Jarno. 7210
Verstärktes Orchester. Harſe: Lilly Christoph.

o Fkönnern! Könnern!
Sonntag den 22. Februar 1914 abends 7*2 Uhr

im Saale des „Bürgergartens““:

b. Ofen Versammlung.
Vortrag

„Die neue Geſtalt der Krankenverſicherung und die
Einrichtungen der Hrtskrankenkaſſe für den 6aulkreis,“

Referent: Arbeiterſekretär Kleeis- Halle.

Freie Ausſprache De Freie Ausſprache
Zahlreiches Erſcheinen aller gegen Gehalt oder Lohn beſchäftigten

Perſonen zu dieſem aufklärenden Vortrag erwartet

3280 Der Einberufer.
J v t. Nkoldus ne
Oeffentl. Vorträge.

Redner: Redakteur Fritz Koch aus Klotzſche b. Dresden.
Dienstag, 24. Februar: Gottes Offenbarungen.
Mittwoch, 25. Ohne Gott in der Welt.
Freitag, 27. „Der Vater der Lüge und

„Der Geiſt der Wahrheit“.
Montag, 2. März Wer iſt vor dem Tode glücklich zu

preiſen
Mittwoch, 4. Wenn ich heute Nacht ſtürbe .7
Freitag, 6. Gottes Einladung an dich

Anfang pünktlich 8 Uhr. Ende gegen 9 Uhr.

fexein für aturneilhunge, Hale-hun E.J

Unser 7195258. Stiftungsfest,
beztebend an Konzert, Festwortrag und Bull,

fipdet am Sonnabend den 21. Fehruar 1914 in der
Saalschlosbrauorei“* statt. wozn alle itglieder nebst

Freunden u. Gönnern herzlichst eingeladen werden. Der Vorstand.

Iurzrerein Ftte Padewe u. Im
Sonntag den 22. Febraar, von abends 7 Uhr an, im Gast-

hof zum Dreierbaus in Osendorf

Marren- Kränzchen
mit Veherraschungen, *3282

Zergarbeiter Verband,
Jahlzteſe Mersehurg Mücheln.

Sonntag den 22. Februar abends 7 Uhr
in der Kaiſer Wilhelms Halle“

StiFtfumgs Fest
beſtehend aus Konzert. Theater und Ball

inter Mitwirkung des rn g. rin „Freie Volks

e Sir egde e

im grossen Saale des

nd Gonner der freien Turnsache herzhiel

„Turnvereln Fichte Halle
(Mitglied des Arbeiter-Turnerbundes).

Sonnabend d. 21. Februar 1914 abends 8 Uhr:

klite-Maskendal
„Volksparks

e turnertsch. Auffünrungen:nie gesehenen
Clownreigen, Jockeys am lebenden

Pferd. Rodelbahn usw.
willkommen

Der Vorstaud.

rei on 3 Kön önig
Sonnabend

en Perieberger.
este auf humoristischem Gebiete.

Die besten Masken erhalten Preise. Genussreich. Abend.
Zu zahlreich. Besuche ladet freundl. ein J. Strelchoer.

I. Klaus-
strasse 7.

Kränzchen des Verbandes der Schunmacher.

Sonntag von 5 Uhr an, auf allsoitiges Verlangen,
um 3. Malo: Die lusti
Finzig in ihrer Art. Das

Dienstag: Der
sehr beliebte

*3287

Tägl. 8 Uhr, dasdem ſpannenden Aue
Apollo- Theater.

ebruar Varietee e
attungs Senſationsſkkno ſei i ger Mit

oder: „Auto gegen Expresezug“.klue bühnentechnlsche Ueberraschong mere

Berlin der Sehlager der diesjährigen Saiſon:

Empfehle für dieſe Woche beſond.
prima ſchesHirsch-Kochfieisen

pro Pfund von 35 Pfennig an,
zum Braten 90 Pfennig. Ferner:
Rehblätter, Rehklein,

große Poſten friſche wilde

Kaninchen
Hasen ſowie diverſes Geflügel.

E. Riemer r.
nur Halle (Saale), 7202

Wörmlitzerſtr. 101 und Wochen-
Telephon 3484.

nur moderne

Serie r

Sperialitat der r Pirma:

427 4 S 38d e X5 S e Se D 7 1 m 444 3 t c b e 3S r L 9 Be

Extrabilliger Februar- Verkauf von

Stoffe,

Herren Jackett Anzügen
neueste Fassons und tadelloser sitz.,

Bevor Sie Kanfen bitte um geil. Besichtigung meiner Sehaufenster
Serie m

r
Serio III Serie IV. Serie V

1 19
Serie V II

z
FSerio v

z
e h

r

3 JFertige Gehrock-Anzügs f. ſoeneſt m. Kesellschaft
c 4nur bewährte Qualitäten. prima Mab-Ersatz, zu billigsten Preisen.

Als Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins S in Rabattmarken.

Julius Hammersehlag,
7222 36 Gr. 368. nahe der Alten Promenade.

Seltener Gelegenheitskauf
Ein grosser Posten G Gheureau- u. Boxcalf-Damenstiefelprima Qualität sonst 70.50, jetzt 4.75

eWiebhachs Schuhwarenk aus
Kleine Ulrichstrasse 12.

Hierauf: Der Ehrenkreuzhokf. Volksſtück in z 1
Nach dem Theater: RALIL,.Einen genußreichen Abend verſprechend, ladet hierzu Werte

Freunde und Genoſſen von Merſeburg und Umgegend höflichſt ein
Der Vorstandl.

Restaurant zur Harzhurg, Harz 28.
Karten.Lade hierdurch Freunde und Bekannte zu dem am Sonn-

abend und Sonntag ſtattſindenden

Bockbierfeſt mit Anterhaltung
höflichſt ein. Albert Paschhke,Zarte Bedienung. ff. Speckkuchen.„indenhof“, Krö witz

Sonntag den 22. Februar:
Grosser Maskenball Ftdele Sachſen v

mit großen Ueberraſchungen.Es ladet freundlichſt ein e V orstanil-

88 Z zDas „Käs-Blatt“.
Fasching 1914.

I Militär -Wochenblatt für Zabern und die bairischen
Dörfer mit der täglichen Beilage: „Der Wackes“.

Porto 5 Pfg. Preis [0 7 Porto 5 Pfg.
Zu beziehen durch die
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Verehrte Hausfrau
verwenden Sie zur Fastnacht Bäckerei und sonst in der Küche
nur das gesetzl. gesch.

„Saalegold“
(hochfeines, reines Rinderfett, reellster Butterersatz).

„Saalegold“ ist keine Margarine.
Anstelle von 1 Pfund Butter genügen Pfund „Saalegold“.

Erhältlich das ganze Jahr hindurch in fast allen Fleischereien.

r Preis 85 Pfg. per Pfund.
Dampftalgschmelze Speisefettfabri

der Fleischer Innung zu Halle a. d. Saale. Tel. 724.

Rinderfett

*8288
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M Rattmannsdorf
Sonntag, Februarar rnen K.

Aadtneeter Ha

Direktion a Se Richards.
Sonnabend d. 21. Februar 1914.
159. Vorſt. im Abonn. 3. Viertel.
Schülerkarten Mk. 1.30 (einſchl.
ſtädt. Billetſteuer u. Garderobeg.)
an der Tages u. Abendkaſſe.

Minna von Burnhelm
oder: Das Soldatenglück.
Ein Luſtſpiel in 5 Aufzügen
von Gotth. Ephr. Leſſing.

Kaſſenöffnung 7, u 7 Uhr,
Ende

d-

Sonntag d. 22. Februar 1914:
Vormittags 11 Uhr:

Vorſtellung für die Mitglieder
der Literariſchen Geſellſchaft.
Schirin und Gertraude.

Ein Scherzſpiel in 4 Akten
von Ernſt Hardt.

Kein öffentlicher Billetverkauf.
Nachmittags 5 Uhr:

Sonder- Vorſtellun
bei vollſtändig aufgehobenem

Abonnement.
Letzte Feſt Aufführung:

Parsifal.Ein Bühnenweih-Feſtſpiel
von Richard Wagner.

Rurgstrasse 27. 7199
Morgen, Sonnabend

Veroni- Sänger.
Der Eintritt frei.

Reraurant I. Erholun,

Kolonie Rorengarten.

NMorg. Sonnabend
Großes

Wolkbierfeſt
Es ladet ergebenſt ein

3285 Wilti Steiſner.

Sonnabencl 21. Vebrunr:ärober vockpierrumme

Für ger ſowieUnterhaltung wird geſorgt.

Hierzu ladet dicht ein
7204 Emil Krausse.

Es ladet freundlichſt ein
*3284 Franz Hanstein.

Kertzascher“s

J Gewivrenhafte ſachrung. Aurtührung.

Meine Bruchbänder halten alle
Brüche, auch veraltete schwere
Fälle, sicher zuritck, ohne zu
belästigen. Bruchleidende finden
dureh mein allseitig glänzend
anerkanntes Rruehband

4845 endlich den
J aerhofften zufriedenstell. Erfolg.

Viele Danksechreiben.

E. Kertzscher
BRandagen,

Krankenkassen-Lieferant,
untere Leipzigerstrasse 26

(nicht Deke Poststrasse)
und Grosse Ulrichstrasse 63

(vis-à-vis Arnold Troitzseh).

Rossfleisceh.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 44 Halle (Saale), Sonnabend den 21. Februar 1914 25. Jahrg.

Material für die Frage des

m emieiifit

e e e re re re

Deutſcher Reichstag.
218. Sitzung. Donnerstag, den 160. Februar. nachmittags 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Dr. Lisco.

Der Fall der Witwe Hamm.
Abg. Dittmann (Soz.):

Es handelt ſich hier nicht um die Angelegenheit einer politiſchen
Partei, ſondern um eine Angelegenheit der Menſchlichkeit und
Gerechtigkeit. Die Bauernfrau Hamm aus Flandersbach iſt 1908
zu 14 Jahren Zuchthaus verurteilt worden; inzwiſchen hat ſich ihre
Unſchuld ergeben, und weite Kreiſe des Volkes verlangen die
Wiederaufnahme des Verfahrens. Dem ſtellen ſich aber illegale
Einflüſſe entgegen, und dieſe zu beſeitigen iſt der Zweck der heuti-
gen Beſprechung. Der Redner ſchildert nun den bekannten ne
und die verhängnisvolle Rolle, die der damalige Kriminalkommiſſar
v. Treskow dabei geſpielt hat. Das Urteil iſt juriſtiſch eine Un
geheuerlichkeit, denn es iſt eine Verurteilung wegen Beihilfe zum
Mord, ohne daß feſtgeſtellt iſt, ob wirklich ein Mord vorliegt und
nicht etwa Totſchlag oder Körperverletzung mit tödlichem Ausgang.
Der Nachweis, daß es ſich um das letztere handelt, muß allein ſchon
die Wiederaufnahme Verfahrens herbeiführen. Dieſer Nach
weis iſt durch die Unterſuchungen des Polizeirats Braun geführt.
Die Unglaubwürdigkeit des Herrn v. Treskow iſt evident; Bruch
des Ehrenworts, falſche eidesſtattliche Verſicherung, Verleumdung,
Anſtiftung zum Diebſtahl, Lancieren von Artikeln gegen Vorgeſetzte
zur Zeit, als er noch im Dienſt war, wird ihm nachgeſagt. Als
das Disziplinarverſahren gegen ihn eingeleitet wurde, nahm er
ſeinen Abſchied ohne Penſion. Er hat dann eine Detektei errichtet,
deren Spezialität die Konſtruktion von Ehebrüchen und das Aus-
leihen von Liebhabern und Liebhaberinnen zu dieſem Zwecke iſt
Auch im Fall Hamm wird ihm vorgeworfen, Zeugen zu falſchen
Ausſagen beeinflutzt zu haben. Angeſichts der Tatſache, daß auch
neues Material über die aufgefundenen Beweisſtücke vorliegt,
müßte jeder Laie glauben, die Elberfelder Staatsanwaltſchaft hätte
längſt von Amts wegen die Wiederaufnahme des Verfahrens ver-
anlaßt und die Strafhaft unterbrochen. Aber im Gegenteil, ſie
ſträubt ſich und zeigt eine Voreingenommenheit, daß man geradezu
von paſſiver Reſiſtenz ſprechen muß. Es iſt das eine Folge der
unglücklichen Beſtimmung, daß über die Wiederaufnahme eines-
Verfahrens dasſelbe Gericht zu befinden hat, vor dem das erſte
Verfahren geſchwebt hat. Kein Menſch desavouiert ſich gern ſelbſt,
und ſo wird jeder Beweisantrag als ein Angriff auf die juriſtiſche
Fähigkeit der Richter angeſehen. Jm Handumdrehen wird ſo aus
einer Frage der Gerechtigkeit eine Frage des Anſehens des Gerichts.
Das Verhalten der Elberfelder Juſtizbehörden iſt geradezu un-
glaublich. Die Vernehmung der neugenannten Zeugen wird ver-
ſchleppt und für die vermutlichen Täter hat die Staatsanwaltſchaft
ein förmliches Faible. Dagegen hat der Staatsanwalt Dr. Binder
am 20. September 1913 nach einer vorliegenden eidesſtattlichen
Verſicherung dem Bruder der Frau Hamm erklärt: Es bleibt wie
es iſt, Jhre Schweſter iſt verurteilt und das Urteil bleibt beſtehen;
daran wird nichts geändert. Auch der Unterſuchungsrichter im letzten
Herbſt hat es an der nötigen Objektivität fehlen laſſen. Jetzt iſt ein
neuer Staatsanwalt und ein neuer Unterſuchungsrichter mit der
Sache betraut. Der Stein iſt im Rollen, und wenn das Recht jeht

ungehindert ſeinen Lauf nehmen kann, wird, davon bin ich über
zeugt, Frau Hamm bald ihre Freiheit wiedererlangen. Von der
Stellung eines formalen Antrages ſehe ich ab; der Staatsſekretär
wird und muß aus unſerer Beſprechung vor dem Forum des
ganzen deutſchen Volkes die Handhabe gewinnen können, dem
Recht zum Siege zu verhelfen. Darum handelt es ſich für uns.
Nicht in ein ſchwebendes Verfahren wird eingegriffen, ſondern
es ſoll gerade durch unſere Erörterung verhindert werden, daß
illegale Einflüſſe den rechtmäßigen Gang des Verfahrens binter-
treiben. (Lebhafter Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Dr. Pfeiffer (Z.): Jede Verurteilung eines Unſchuldigen
iſt die Sache aller anſtändigen Menſchen. (Lebhafte Zuſtimmung.)
Der 86 Seiten lange Schriftſatz des Kriminalkommiſſars v. Treskow
war der reine Roman. Sherlock Holmes iſt nichts dagegen. Be
weiſend für ihn war z. B., daß der wachſame Hund Hamms nicht
gebellt hat. Dabei hat er ganz überſehen, daß der in der Tat
verdächtige Gelegenheitsarbeiter Haberkorn den Hund in dieſer
Nacht zu ſich ins Heu genommen hatte. Die Staatsanwaltſchaft
und die Gerichtsbehörden haben völlig verſagt. Die Privatdetektiv-
inſtitute ſollten der Konzeſſionspflicht und der Aufſicht unterſtellt
werden. Denn in Berlin iſt eigentlich kein Menſch mehr vor Be
ſpitzelung ſicher. Von dem Kriminalkommiſſar Treskow ſind noch
andere Fälle bekannt, wo er mit ſchweren Weinen auf Zeugen
eingewirkt hat. (Hört! hört!) Hoffentlich führen unſere Verhand-
lungen dazu, daß der Wahrheit zum Siege verholfen wird. (Bravo!
im Zentrum.)

Abg. Dr. Heckſcher (Vp.): Es kann gewiß nicht die Aufgabe
des Reichstags ſein, ſich als neuen Gerichtshof cufzutun und neue

Aber der Fall iſt doch ein ſehr wichtiges
Wiederaufnahmeverfahrens. Der

Reichstag hat die Pflicht. auf derartige Fälle hinzuweiſen, um
die Reformbedürftigkeit des Wiederaufnahmeverfahrens aufzuweiſen.
(Bravo! links.)

Abg. Schultz (Rp.): Jch muß im Namen aller Konſervativen
ſchwere Bedenken dagegen äußern, daß hier in ein ſchwebendes
Verfahren eingegriffen wird. Jch hoffe, daß die Richter ſich weder
durch Reden noch durch Preßſtimmen beeinfluſſen laſſen werden,
ſondern nur von dem höchſten Richter, unter dem jeder ſteht, von
ihrem Gewiſſen. (Bravo! rechts.)

Damit ſchließt die Debatte.
Der Titel „Staatsſekretär“ wird bewilligt.
Die nationalliberale Reſolution, die eine Durchſicht und Prü-

fung des Reichsrechts wünſcht, wobei eine Reihe beſonderer Punkte
ins Auge gefaßt werden ſollen, wird in faſt allen Teilen gegen
die Stimmen der Nationalliberalen abgelehnt.

Angenommen werden nur als Punkte, die ins Auge zu faſſen
ſind, die Behandlung der Geiſteskrankheit, die Ausdehnung der
ſchöffengerichtlichen Zuſtändigkeit, die Zulaſſung der Volksſchullehrer
als Schöffen und Geſchworene, die religiöſe Erziehung der Kinder
gus Miſchehen.

Die weitere nationalliberale Reſolution auf Beſchleunigung
und Vereinheitlichung der Rechtspflege durch Errichtung eines ge-
miſchten höchſten Gerichtshofes wird abgelehnt.

Die Reſolution Warmuth (Rp.) auf Beſchränkung des Ver-
fügungsrechts über den Miets- und Pachtzins bei Zwangsver-
ſteigerung gegenüber dem Hypothekengläubiger wird angenommen.

Beim Kapitel „Reichsgericht“ wird der Antrag auf Einſtellung
des ſechſten Reichsanwalts nach kurzer Begründung durch den
Abg. Junck (natl.) gegen die Stimmen der Sozialdemokraten und
eines Teils der ſonſtigen Mehrheit angenommen. (Bravol rechts.)

Schuldige zu nennen.

Der Reſt des Juſtizekats wird debattelos erledigt.
Es folgt die zweite Beratung des

Marineetats.
Abg. Noske (Soz.): Wenn in den letzten Jahren von Floiten

bauten und Flottenetals die Rede war, wurde ſtets auch von einer
Verſtändigung der großen Nationen über r ge
n Ueber mehr oder minder ſchöne Worte iſt man nicht

inausgekommen, obwohl die Rüſtungen ſehr drückend empfunden
werden, gegenwärtig auch von reichen Leuten. Indeſſen geht das
Flottenbauen weiter. Der deutſche Flottenbau i ins Rieſige ge
gangen. Jm nächſten Jahre werden wir rund 80 000 Mann Be-
ſatzung auf den Schiffen haben, deren Bauwert auf über eine
Milliarde geſtiegen iſt. Auch die fortdauernden Ausgaben ſind
in dieſem Etat enorm geſtiegen, ſo beträgt die Steigerung der
Reparaturkoſten 1914 5 Millionen Mark. Auch die Ausgaben für
Luftſchiffe ſetzen jetzt ein, die in Zukunft noch el ſteigen
werden. Neu die Forderung für den Marineattache in Buenos
Ayres, der recht bald Nachfolger in anderen ſüd amerikaniſchen
Staaten bekommen wird. Begründet wird die Forderung mit der
Wahenehmung der wirtſchaftlichen Jntereſſen Deutſchlands. Jn
Wirklichkeit hat das Marineamt fich damit in den Dienſt der
Rüſtungsintereſſenten begeben. Würde die Einfuhr von argenti-
niſchem Fleiſch ohne W Beſchränkung geſtattet werden, ſo
würden wir unſere wirtſchaftlichen Begiehungen mit dieſem Lande
weit wirkſamer fördern. (Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten.)
Auch bei den Marinegerichten mehren ſich die Fälle wahrer
Schreckensurteile. So wurden zwei Matroſen wegen einer
Schlägerei in der Trunkenheit mit einem Unteroffizier zu 10 reſp.
8 Jahren Zuchthaus verurteilt. (Hört! hört! bei den Sozialdemo-
kraten.) Sehr bedenklich iſt, daß jetzt auch in der Marine recht
häufig ſchwere Soldatenſchindereien vorkommen. Als in Wilhelms-
haven ein Soldat ſich über die Mißhandlungen durch einen Unter-
offizier beſchwerte, wurden er und ſeine Kameraden von den
übrigen Unteroffizieren unerhört gebimſt und geſchunden. Von
einer dreijährigen Dienſtzeit iſt in der Marine ſchon längſt nicht
mehr die Rede. Ein ſehr großer Teil beſteht aus langdienenden
Leuten, die zu beſchaffen immer ſchwieriger werden wird. Dazu
ſoll die Hebung der Deckoffiziere beitragen. Ob aber die Neu
regelung den Wünſchen der Deckoffiziere entſpricht, möchte ich be
weifeln, auch der tüchtigſte Deckoffizier kann nie Offizier werden.
zelch feiner Unterſchied zwiſchen Offizieren und Unteroffizieren

gemacht wird, zeigt der kleinliche Fall in Kiel, wo ein Feldwebel
mit 5 Tagen leichten, ein Unteroffizier mit 5 Tagen Mittelarreſt
beſtraft wurden, weil ihre Frauen dem Verbot zuwider, aus dem
fenſter ſahen, als der Kaiſer vorüberging. (Heiterkeit.) Für die
ffiziere und Offiziersfrauen beſteht ein ſolches Verbot nicht!

(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Wie ungünſtig die Lage
der Werftbeamten iſt, ergibt ſich daraus, daß ihnen geſtattet worden
iſt, die Koſten des Kaiſers-Geburtstagseſſens in Raten zu bezahlen.
Kaiſer-Geburtstagseſſen auf Abzahlung iſt eine neue Erfindung.
(Heiterkeit.) Um der Notlage der Angeſtellten abzuhelfen, haben
wenigſtens die Oberwerftdirektoren Zulagen von über 3000 M. er
halten, wenn ſie Vize- und Konteradmirale ſind. (Hört! hört! bei
den Sozialdemokraten.

Die Unfälle waren in dieſem Jahr beſonders zahlen- und
umfangreich; mindeſtens einer der großen Torpedounfälle iſt auf
das Konto eines übertriebenen militäriſchen neids zu ſetzen.
Künftige größere Vorſicht iſt ein ſchlechter Troſt für den Verluſt
an Menſchenleben. Das gilt auch für die Unfälle der beiden
Marineluftſchiffe. L 2 iſt nach meiner Meinung auch nur des
halb zugrunde ngen, weil man zu ſchnell ein für den Krieggeeignetes Lufeſatff haben wollte. Die Angehörigen der Opfer

ſolcher Unglücksfälle müßten wenigſtens vor dem blanken Elend
bewahrt werden. (Sehr richtig! links.) Für die Hinterbliebenen
bei dem Johannisthaler Luftſchiffunglück haben die Sammlungen
bürgerlicher Zeitungen ganze 7857 M. ergeben. (Hört! hört! links.)
Solch blamabler Bettel darf ſich nicht wiederholen. (Lebhafte Zu
ſtimmung links.) Es müſſen Mittel bereitgeſtellt werden, damit
derjenige, der für das Reich ſein Leben läßt, das Gefühl hat, daß
Weib und Kind nachher nicht betteln gehen brauchen. Beifall
bei den Sozialdemokraten.) Was die Lieferungsfrage anlangt, ſo
beſteht ein Marineverſtändigungskonzern, worin ſich die liefernden
Firmen verſtändigen, wie ſie die Preiſe feſtſetzen, zu deutſch: das
Reich prellen können. (Hört! hört! links.) Bei dieſer Gelegenheit
möchte ich den Staatsſekretär über die Beziehungen Brandts zum
Marineamt befragen. Das Gericht iſt beim Krupp- Prozeß dar
über hinweggegangen; um ſo mehr Anlaß haben wir, danach zu
fragen. Auch im Magdeburger Schmiergelderprozeß ſind erheb-
liche Mißbräuche feſtgeſtellt worden hat doch ein Fabrikant aus
geſagt, ohne Schmiergelder könne man überhaupt kein Geſchäft
machen. Auch ſind viele Firmen überzeugt, daß die Anſtellung
ehemaliger Marineoffiziere nicht ohne Einfluß auf das Erhalten
von Lieferungen iſt.

Angeſichts der dem finanziellen Ruin der Völker zutreibenden
Vermehrung der Rüſtungen gibt es keine wichtigere Frage als die,
wie man zu einer Verſtändigung über den Umfang und die Ver-
ringerung der Rüſtungen gelangen kann. Die allergefährlichſten
Gegner des Völkerfriedens ſind natürlich die Rüſtungsintereſſenten.
Bei dem Puti.bw-Prozeß hat ſich gezeigt, daß dieſe „Patrioten“
auch für die Flotten der Gegner liefern. Das kann dadurch nicht
entſchuldigt werden, daß Firmen anderer Länder ebenſo ver-
ahren.f Jn der Frage des Einbvberſtändniſſes mit England will der

Staatsſekretär England den Vortritt überlaſſen. Man ermuntert
ſich alſo gegenſeitig mit den Worten: „Hannemann, geh Du voranl!
Leider iſt die Kommiſſion meiner Anregung nicht gefolgt, in dieſem
Jahr einen Neubau abzuſehen und abzuwarten, was England tut.
Dem Vorſchlag, zwiſchen Deutſchland und England das Verhältnis
16:10 beizubehalten, iſt der Vorſchlag eines Flottenfeierjahres ge
folgt. Der Staatsſekretär hält das freilich nicht für annehmbar.
Jn der Kommiſſion meinte der Staatsſekretär nachweiſen zu
können, daß Deutſchland nicht der Rüſtungstreiber ſei. Deutſchlands
Flottenetat ſei erheblich weniger in den letzten Jahren geſtiegen,
wie der Rußlands und Englands. Aber die deutſchen und eng-
liſchen Zahlen laſſen ſich in der Weiſe gar nicht vergleichen, und
Herr v. Tirpitz kann ſich nicht wundern, wenn durch ſeine Aus-
führungen die Vermutung wachgerufen iſt, daß Stimmung für
eine neue Flottenvorlage gemacht werden ſoll. Auf dieſem Gebiet
kann man der Regierung ja das wunderbarſte zumuten. (Sehr
wahrl bei den Sozialdemokraten.) Die Beſſerung der deutſcheng-
liſchen Beziehungen würde dadurch freilich kaputt gemacht und ein
neues Wettrüſten würde die Folge ſein. Nach der bekannten Be
merkung des Freiherrn v. Hertking würde die bayeriſche Regierung
allerdings von ſolchen Plänen nicht erbaut ſein. Die Anſicht, zu
einer Verſtändigung über die Rüſtungen mit England zu gelangen,
hat ja erfreulicherweiſe eine immer größere Verbreitung gefunden,
ſogar in der „Kreuzzeitung“ iſt ſie in einem Artikel vom Profeſſor

Schiemann vertreten worden. Freilich braucht man, ſchreibt er,
um dazu zu gelangen, einen ſtarken Willen, der ſich über perſönliche
Eitelkeit und Empfindlichkeit hinwegſetzt. Es wäre intereſſant, zu

erfahren, wen er damit meint. Die imperialiſttſchen Beſtrebungen
laſſen kein Vertrauen zwiſchen den großen Staaten aufkommen.
Daß Deutſchland einen gebührenden Anteil am Weltverkehr er
hält, wünſchen ſelbſtverſtändlich auch wir Sozialdemokraten. Dazu
genügt aber der Ausbau der Handelsbeziehungen, und der iſt am
beſten möglich auf Grund eines deutſch-engbeſchen Bündniſſes, das
natürlich nicht betrieben werden darf mit dem Hintergedanken,
Frankreich von England zu trennen. Der beſtehende Gegenſatz
zwiſchen Deutſchland und r muß gemildert und beſeitigt
werden. Dadurch würde die von Oſten drohende Gefahr auf ein
Minimum beſeitigt werden, und es läge kein Anlaß mehr vor, die
Rüſtungen ſo zu ſteigern. Solche Beſtrebungen keineswegs
utopiſch. Vor einigen ren noch würde man auch freundliche
Beziehungen zwiſchen England und Deutſchland für utopiſch er
klärt haben, und für einen Faſtnachtsſcherz hätte man es gehalten,
wenn in der „Kreuzzeitung“ für ein deutſch-engliſches Bündniseingetreten worden wäre. Die Kage in Deutſchland und and

erklären ſich mit wachſendem Nachdruck für eine den iſcho
Verſtändigung, und werden, allem imperialiftiſchen Wide
zum Trotz, die R ändigung auch zur Tatſache machen.
(Lebhafter Beifall bei den Sozialdemokraten.

Staatsſekretär v. Tirpitz: Der Behauptung des Abg.
daß Offiziere zu milde, Gemeine zu beſtraft werden, muß
ich widerſprechen. Es iſt auch n die Mi
bei der Marine zunehmen, viekmehr ab. Bei dem vom
Abg. Noske erwähnten in Kiel, wo Unteroffi beſtraft
wurden, weil die Fenſter geöffnet waren, als der Kaiſer vorbei
ging, liegt es ſo, daß bei dem l des Geſchloſfenhaltens der
Fenſter ein Unterſchied er igieren und Unteroffizieren
nicht gemacht wird; die Strafe ſelbft ift von Sr. Majeſtät aufge
hoben worden. Daß das Luftſchiff I, 1 unvorfichtig in ſchlechtes
Wetter geſchickt wurde, iſt nicht zutreffend, das Schiff iſt ganz unerwarteterweiſe in eine ſchwere Boe hi ingeraten. e die
Konſtruktionsfehler bei I. 2 nict Auskunft gekten, die
jenigen ſind ja leider tot, die skunft geben könnten. Die
Hinterbliebenen find keineswegs auf private Wohltätigkeit an
gewieſen, ſondern erhalten e Kriegspenſion, auch iſt durch
die privaten Sammlungen erheblich mehr eingekommen wie der
Abg. Noske geſagt hat.

Jn bezug auf die Beziehungen der Marineverwaltung zu
Brandt haben wir ſofort eine Unterſuchung einleiten laſſen und
feſtgeſtellt, daß weder ein Fall des Verrats militäriſcher Geheim-
niſſe, noch ein Fall von Beſtechung, noch des Ungehorſams gegen
dienſtliche Befehle vorgekommen iſt. Nur einige Kanzleidiener
haben Trinkgelder von höchſtens 3 M. bekommen. Hört! hört!
rechts.) Wir ſollten uns doch freuen, ein vollkommen integres
oberes Perſonal zu haben. Daß einmal ein ſchlechtbeſoldeter
kleiner Beamter ſich bereit finden läßt, ſich einen Verdienſt zu
verſchaffen, der nicht in der Ordnung iſt, das ſind doch nur Baga-
tellen. Allerdings ſchwebt gegen zwei mittlere Beamte des Reichs
marineamts noch ein Verfahren, aber weder wegen Verletzung
der Dienſtpflichten noch wegen Beſtechung, ſondern es kommt
höchſtens nicht genügende Beachtung der Jnſtruktion in Frage.
Die Magdeburger Schmiergelderangelegenheit iſt dem Staats
anwalt übergeben worden weiter können wir nichts tun. Daß
ehemalige Offiziere keinen Einfluß auf die Vergebung von Liefe-
rungen haben, iſt ja ganz ſelbſtverſtändlich. Jm übrigen können
verabſchiedete Offiziere, die mit einer kärglichen Penſion viel

ſtützung ſicher ſein, wenn ſie im gewerblichen Leben tätig ſein
wollen.

Der Abg. Noske erwähnte die Putilow- Werke und Bauten für
die ruſſiſche Flotte in Deutſchland. Rußland will eine Flotte
bauen, und wenn wir dies ablehnen, wird ſie wo anders gebaut.
(Sehr richtigl) Wir bemühen uns ja um ſolche Aufträge, und es
wäre keineswegs zweckmäßig, wenn ein anderes Land das Monopol
dafür bekommt. (Zuftimmung.) Die Abrüſtungsfrage iſt erſt
ſeit 5 Jahren akut geworden, und deshalb gab ich in der Budget
kommiſſion nur die Rüftungsſteigerungen der letzten 5 Jahre an.
Das zu bemängeln, liegt keine Veranlaſſung vor. Der Vorredner
bemängelte auch, daß ein Schriftſteller bei Flottenübungen Ge
legenheit hatte, unſere Geheimniſſe zu erfahren. Dieſen Schrift-
ſteller möchte ich wohl ſehen. Aber es iſt eine alte gute Gewohnheit

und zu dem Zwecke laden wir bei ſolchen Gelegenheiten Vertveter
aller bürgerlichen Parteien ein. (Zuſtimmung bei den bürgerlichen
Parteien.)

Abg. Erzberger (Z.): Eine Aenderung des Flottengeſetzes wird
von keiner Seite mehr verlangt. An eine Minderung des Soll-
beſtandes unſerer Schiffe iſt nicht zu denken. Ein friedliches und
freundliches Verhältnis zu England wollen auch wir; es iſt aber
zweifelhaft, ob man dafür die Frage der Abrüſtung als entſcheidendin den Vordergrund ſtellen ſoll und ob es gut iſt, Deutſchland als

den Friedensſtörer hinzuſtellen. Eine Verſtändigung mit England
um den Preis der Seewehr kann es nicht geben aus deutſch
nationalen Gründen.

Wir wollen nicht ein Vaſallenſtaat Englands werden. (Beifall.)
Wir wünſchen eine Verſtändigung, aber nicht auf Koſten des not
wendigen Maßes der Abwehrmittel der deutſchen Nation. Der Vor
ſchlag von 16:10 iſt ganz ſchön, aber England hat nicht 16, ſondern
25 Schiffe gebaut. Wenn Rußland ſein Schwergewicht in die Oſt
ſee legt, ſo iſt das zum mindeſten unerfreulich und müßte durch
eine gutgeleitete auswärtige Politik verhindert werden. Der
Schwache wird immer die Beute des Starken, und darum hütet ſich
jeder, in die Rolle des Schwachen zu kommen.Für die Unfälle der Zufiſchffe I. 1 und L 2 ſind wohl kaum
Menſchen verantwortlich zu machen. Für die Hinterbliebenen müßte
allerdings das Reich in ausroichender Weiſe ſorgen, und wir er
warten die Bereitſtellung entſprechender Mittel im Etat. Der Geiſt
unſerer Marinemannſchaften iſt ein guter; natürlich gibt es unter
55 000 Mann auch Unzufriedene; das Gegenteil wäre nicht normal.
(Heiterkeit.) Auch bei einer Frgkkion von 110 Mann beklagt ſich
mancher über harte Behandlung. (Große Heiterkeit.) Not-
wendig iſt eine beſſere Fürſorge für die Kapitulanten und Unter-
offigiere. Unfere Marine hat dem deutſchen Namen ſtets Ehre ge
macht. Jch bedaure, daß Herr Noske nicht in der Küſtungskom-
miſſion iſt. Hat er ſich etwa gefürchtet, ohne ſeinen ſchwarzlockigen
Begleiter zu kommen? (Heiterkeit.) Bei den Lieferungen für die
Marine muß Süddeutſchland noch mehr herangezogen werden; es
ſollten dabei nur ſolche Firmen Berückſichtigung finden, die ihren
Arbeitern die volle bürgerliche Freiheit gewähren. (Beifall.) Der
Redner erinnert dann an Veröffentlichungen des amerikaniſchen
Admirals Dewey über die Blockade von Manilla, in denen ſich An
griffe gegen deutſche Offiziere befinden ſollen.

Staatsſekretär v. Tirpitz erklärt, daß ſeines Wiſſens in dieſen
Veröffentlichungen die deutſchen Offiziere durchaus zu ihrem Rechte
kommen werden.

Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Freitag,
1 Uhr. (Vorher: Kurze Anfragen.), S

Schluß: 64 Uhr.

leicht eine zahlreiche Familie ernähren müſſen, meiner Unter

der Marineverwaltung, die Flotte dem Volke zugänglich zu machen,
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Aus der Provinz.
Himmelſchreiendes Elend.

Die „hauptberufliche“ Kinderarbeit in der Provinz Sachſen.
Von welch robuſter Konſtruktion das ſoziale Gewiſſen der

herrſchenden Klaſſen iſt, hat mit nüchterner Deutlichkeit das
Auftreten des Miniſters für Polizei und Soziales, des Herrn
v. Dallwitz, im Reichstag gezeigt, als die Arbeitervertreter
das brennende Kapitel vom Kinderſchutz zur Sprache
brachten. Es iſt bezeichnend, daß dies bei dem Kapitel „Stati-
ſtiſches Amt“ geſchehen mußte. Dieſes Amt, das dazu beſtimmt
iſt, das zahlenm äßige Tatſachenmaterial für die politiſchen,
vor allem die ſozialpolitiſchen Maßnahmen im Reiche zu be-
ſchaffen, hat bisher auf dem Gebiete der Statiſtik der Kinder-
arbeit in einer unverzeihlichen Weiſe verſagt. Man wird es
nicht für mögl lich halten, daß es eine eige ntliche Statiſtik d
Kinderarbeit in Deutſchland überhaupt nicht gibt. Ueber dieMaul- und Kla nen e, die Konfeſſion der Schulkinder, die
Herkunft der Studierenden und ſonſtige recht untergeordnete
Dinge bemüht ſich die amtliche Statiſtik in einer rührenden
Weiſe. Aber dort, wo es um das beſte Gut und Blut der
Nati on gel o es ſich um die Sicherſtellung der zukünftigen
nationalen Kraft handelt, laſſen die maßgebenden Stellen durch
den Mund des Polizeiminiſters Dallwitz mit einer erſtaun-
lichen Gemütsruhe erklären, daß die bereits vor faſt einem
Jahrzehnt eingeleiteten ſtatiſtiſchen Teilerhebungen immer
noch „ſchweben“. Sie ſind demnach noch nicht abgeſchloſſen.
Aber trosdem iſt Dallwitz ſchon heute in der Lage, zu be
baupten, daß alle Klag über die deutſche Kinderarbeit „un
geheuerliche Uebertreibunge ſeien

Hier hat der Polizeiminiſt nz offenbar ein falſches Wort
gelaſſen ausgeſprochen, denn ſchon die Bruchftücke, die bis heute
aus der Reichsſtatiſtik über die Kinderarbeit vorliegen, deuten
darauf hin, daß tatſächlich ungeheuerliche Mißſtande
porhanden ſein müſſen. Soeben wurden zum Beiſpiel in den
Vierteljahrsheften zur Statiſtik des Reiches die Zahlen über
die Kinderarbeit in den Fabrikbetrieben kmit minde
ſtens zehn l uſw.) veröffentlicht, und zwar auf Grund
der Jahresberichte der Fabrikinſpektoren, die bekanntlich imJahre nur nen Teil der Fabriken zu ſehen bekommen und

darum nur äußerſt lückenhafte Zahlen gebe n können. Es er-
gibt ſich trotzdem für das Jahr 1912, daß im Reiche nicht
weniger als rund 14000 Kinder unter 14 Jahren in ſolchen
Fabriten erwerbstätig waren. und zwar 7780 Knaben und
6133 Mädchen Prozent in der Tertilinduſtrie, je
12 Prozent in der Metallverarbeitungs- und Bekleidungsindu-ſtrie, je 9 Prozent im Macht nen- und Appargiedan und in der
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M rie der Steine und Erden Selbſt im Bergbau
mußten mehrere hundert noch im Schulalte r
ſtehende L naben fronden. Aber dieſe 14 000 um das
Glück ihrer Jugend betrogenen Kinderchen verſchwinden völlighinter der viel größeren Maſſe, die in den übrigen gewerb-
lichen und landwirtſchaft! Betrieben erwerbstätig ſind.
Schon die Berufsgählung vom Jahre 1907 verzeichnete weit
über 300 000 Kinder unter 14 Jahren, die im „Hauptberuf“ dem
Erwerb nachgehen mußten. Dabei iſt nicht nur notoriſch, daß
die Bevölkerung bei der Berufszählung die Kinderarbeit mög-
lichſt zu verſchweigen ſuchte, ſondern auch die ganze Art der
Erhebung zeigt, daß nur ein Bruchteil der Wirklich-

ich keit e a t worden iſt.
Jedenfalls aber handelt es ſich hier um die ſchwerſte Form

der Kinderarbeit, die nicht etwa im Nebenberuf oder nur vor-
übergehend oder aushilfsweiſe wurde, ſondern wie es
ausdrücklich heißt „hauptber lich. Das ſetzt voraus,daß die meiſten dieſer Kinder vom Schulveſuch vorzeitig befreit

worden ſind Na n ſollte es zwar nicht für möglich halten, daß
gewiſſenhafte Schulbehörden es fertig bekommen und mit ihrem

h nren 1Gewiſſen verein können,von dem ohnehin ſchon ſo dürfte
ſolche maſſenhaften Befreiungen
igen Unterricht zu verantworten.

Aber h iſt dieſe Sünde wider den heiligen Geiſt hundert-
tauſendfach verübt worden, beſonders auf dem Lande, wo man
den Agrariern gar nicht billig genug die Arbeitskräfte be-
ſorgen kann. Da unterſcheidet ſich der Norden vom Süden, dasoſtelbiſche Junlertum vom ſchwäbiſchen Großbauern gar nicht,

und die unter der Protektion der katholiſchen Geiſtlichkeit
ſtehenden Kinderſklavenmärkte in Süddeutſchland, von denen
Genoſſe Rühle im Reichstag ſprach, ſagen ja genug.

Aber auch in der Provinz Sachſen ſchreit ſchon aus

voct

den
kümmerlichen Ergebniſſen der Berufszählung das Elend der
Kinderarbeit zum Himmel. Nicht weniger als rund 14 000
Kinder unter 14 Jahren, alſo in einem Alter, in dem das Spiel ſtellung von

des Kindes ganze Arbeit ſein ſon. ſtanden hier ſchon ebenſo
wie der Erwachſene „hauptberuflich“ im Erwerbskampf.
Man geht gewiß nicht fehl, wenn man die Zahl derjenigen

Kinder, die zwar nicht ausgeſprochen hauptberuflich tätig
waren, aber eine ebenfalls beſchwerliche, unkindliche, tagtäg-
liche Arbeitslaſt zu bewältigen hatten, auf das Zehnfache der
hauptberuflichen kindlichen Arbeiter ſchätzt. Von den 14000
kleinen Arbeitsſklaven dienten rund 7000 in der Landwirt-
ſchaft; ſchon dieſe geringe Ziffer ſagt dem Kenner der Verhält-
niſſe, daß ſie grundfalſch iſt. 4200 arbeiteten in Jnduſtrie und
Gewerbe, 900 in Handel und Verkehr, 294 in wechſelnder Lohn-
arbeit, dieſe für das heranwachſende Kind verderblichſte Be-
ſchäftigung. und 1500 als Dienſtboten.

Welche Zuſtände hinter dieſen toten Zahlen ſtecken, läßt ſich

kaum ausdenken. Arbeiterkinder ſind es und Kinder der
Kleinbauern, deren Not daraus zu uns ſchreit. Da können
wir uns mit den gefühlloſen Erklärungen eines unſozialen
Staatsſekretärs der Sozialpolitik nicht begnügen. Wir müſſen
verlangen, daß endlich einmal das ganze Kapitel der Kinder-
arbeit gründlich und glaubwürdig darauf kommt es
zuerſt an aufgehellt wird. Das iſt aber nicht möglich, wenn
die Kinderarbeit nur nebenbei als Anhängſel einer Berufs-
zählung oder in einer unkontrollierbaren Enquete behandelt
wird. Dazu gehört vielmehr eine beſondere, wie jede
andere wiſſenſchaftlich vorbereitete und durchgeführte Zäh-
l un g. Gerade ſo gut, wie jedes Jahr eine Zählung der Auto-
mobile und der produzierten Zigaretten vorgenommen wird.
kann alle fünf Jahre einmal eine Statiſtik der Kinderarbeit in
Stadt Land einheitlich durchgeführt werden. Dahin
müſſen wir mit allen Mitteln ſtreben.

An dieſer Frage iſt in erſter Linie die deutſche Lehrer-

und

ſchaft mitbeteiligt, weil ihre Arbeit um ſo ſchwerer iſt, je
mehr die ſchulpflichtigen Altersklaſſen in den Erwerbskampf

und dadurch für die Schule untauglich gemacht wer-
den. Daher erſcheint es ſelbſtverſtändlich, daß eine Statiſtik
der Kinderarbeit ohne Mithilfe der Schule nicht aufgenommen
werden darf, ſchon damit es unmöglich gemacht wird, daß die
Einflüſſe der Kraut- und Schlotbarone eine wahrheitsgemäße
Ermittlung vereiteln. Die Konſequenzen aus den Ergebniſſen
zu ziehen, wird im „Jahrhundert des Kindes“ eine der
ſchlimmſten bürgerlichen Phraſen nicht ſchwer fallen.

gedrückt

Zwei Leichen gelandet. Hier wurden in der
Die eine wurde als die des Photo-

graphen Ernſt Bergner aus Eiſenberg (S.-A.) feſtgeſtellt, währendbei der anderen keine Papiere vorgefunden wurden. Es handelt
ſich um einen Mann von etwa 50 Jahren, der etwa 1,60 Meter
groß iſt und ſchwarzen Bart trägt.

„Schkeuditz. Das Muſterungsge ſchäft für die in der
Stadt Schkeuditz und der Umgegend wohnenden zukünftigen
Vaterland Sverteidiger findet hier im Gaſthof zur goldenen
Sonne ſtatt, und zwar am 5. März. früh 9 Uhr, für di e Militär-pflichtigen aus Schkeuditz mit den Anfongeöbuchſtaven A--K

und ſämtliche Militärpflichtige aus dem Amtsbezirk Model-

Merſeburg.
Saale zwei Leichen gelandet.

witz; 6. März, früh 9 Uhr, Militärpflichtige aus Schkeuditz
mit den Anfangsbuchſtaben L--S und ſämtliche Militär-
pflichtige aus den Ortſchaften des Amtsbezirks Wehlitz;
7. März, früh 9 Uhr, Militärpflichtige aus Schkeuditz mit den
Anfangsbuchſtaben T--3 und ſämtliche Militärpflichtige aus
den Ortſchaften und Gutsbezirken der Amtsbezirke Curs-
dorf, Altſcherbit, Klein liebenagau und Dölka u
mit Ausnahme der Gemeinde und des Gutsbezirks Zöſchen.

Keuſchberg-Dürrenberg. Die Anmeldung der ſchulpflichtigen
Kinder hat in den Schulen zu Keuſchberg, Dürrenberg, Porbitz,
Lennewitz und Wölkau am Montag, den 2. März, nachmittags
von 1 bis 3 Uhr zu erfolgen. Schulpflichtig werden alle Kinder,
welche in der Zeit vom 1. Oktober 1907 bis 30. September 1908
geboren ſind. Vorzulegen bei der Anmeldung iſt von jedem Kind
der Jmpfſchein, von den nicht im hieſigen Kirchſpiel geborenen
Kindern auch der Taufſſchein.

Bitterfeld. Aus dem Stadtparlament. In derSisung am Diens tag wurde der Bericht der Prüfungskommiſ-
ſion der Kämmereikaſſe für gas Jahr 1912 gegeben und dabei

unter anderem gerügt, daß der neuangeſchaffte Schlamm-
wagen ſchon nach vier Wochen einen friſchen Anſtrich erhalten
mußte und die Firma nur 25 Mark entſchädigt, obwohl der
Anſtrich über 60 Mk. Koſten verurſacht habe. Genoſſe Menzel
fragte, welche Firma den Wagen gelieſert habe und ob keine
Garantie vorhanden ſei. Stadtrat Hempe erklärte, daß derWagen gleich bezahlt ſei und die Geierſche Wagenfabrik nur
25 Mark retourniert habe. Die Entlaſtung wurde gegen die
Stimmen unſerer Genoſſen erteilt. Genoſſe Menzel nahm
Gelegenheit, da einige Stadtverordnete über die Abſtimmung
lachten, den Herren zu ſagen, daß ſie ſich durch ihr Lachen
ſelbſt kennzeichnen. Unſere Ablehnung ſei deshalb erfolgt, weil
der Etat um rund 25 000 Mark überſchritten ſei. Die An

Lehrperſonen infolge Umwandlung der Oberreal-

ſchule
Debatte.

in ein ReformeRealgymnnaſium zeitighe eine ſcharfe
Genoſſe Stammer führt aus, dag ſchon jetzt eintrete,

was er voraus geſagt habe. Wie aus den Akten zu erſehen ſei,
würden jetzt ſchon zwei, unter Umſtänden ſogar drei Lehrer.
und nicht nur einer angeſtellt werden müſſen. Die dritte Lehr
kraft ſei allerdings abhängig von der Regelung der Klaſſen,
feſt ſteht aber beſtimmt, daß die Ausgaben der höheren Schulen
toloſſal ſteigen und bei den Volksſchulen nur durch immerwäh-
rende Kritik nur das Notwendigſte getan werde. Nun müſſe
endlich das Bevilligen für die höheren Schulen aufhören.
Hiergegen ſprachen die Stadtverordneten Dr. Wiens, Dr.
Plaue, Franke Direktor der Oberrealſchule) und Stadtrat
Banſe. Stadtv. Franke meinte, daß Genoſſe Stammer die
ganze Schulfrage nur als agitatoriſchen und provozierenden
Zweck benutze, er habe jegenfalls die Akten nicht richtig geleſen,
denn ein Lehrer ſei vordem ſchon bewilligt, folglich nur noch
einer zu bewilligen ſei. Stadtrat Banſe beſtritt natürlich,
daß für die Volksſchulen nichts getan worden ſei. Genoſſe
Menzel erllärte, daß er kein Feind der höheren Schulen ſei,Stammer habe aber ganz recht, denn bei den höheren Schulen
gehen die Ausgaben ſprungweiſe vorwärts. Für die Volks-
ſchulen ſei alterdings etwas getan, aber nicht, wie es not-
wendig iſt, wenn man die Steigerung der Schülerzahl in Be-
tracht zieht. Jedenfalls iſt die Rede des Siadtverordneten
Franke weit aufreizender, als die Stammers. Gen. Stammer
erwiderte auf die Angriffe Frankes: Wir werden uns nach
eingen Tahren wieder ſprechen, wer die Wahrheit geſagt hat
und recht behält. Er behauptet, daß die Ausgaben und An-
ſtellungen nicht bei dem bleiben, wie hier geſagt wind. Es
wird genau ſo kommen wie bei der Umwandlung der Real
ſchule in die Oberrealſchule. Nun, Herr Franke, erſt vor kurzerZeit ertlärten Sie, keiner der anweſenden Herren würde
Jhnen rechneriſch nachweiſen fönnen, daß die damaligen Koſten
mehr als 6000 Markt betragen hätten. Jch habe Jhnen ſofort
an Hand des Etais vorgerechnet, daß die Ausgaben nicht nur
6000, ſondern übec 12 900 Mark betragen haben. Sie haben
mir nichts widerlegen können, alſo hat es geſtimmt. Daß ich
provozierend in dieſer Frage ſein ſoll, trifft nicht zu, jeden-falls ſind Sie auf Grund der Tatſachen weit provozierender
geweſen. Auch iſt unſere Kritik wegen der Volksſchule voll be-
rechtigt, denn hier an dieſer Stelle ſagte der Städtv. Knauth
vor kurzem, daß die Verhältniſſe in der Volksſchule himmel-
ſchreiende wären und müßten nicht nur vier Klaſſen, ſondern
mehrere geſchaffen werden. Hieran können Sie ſehen. daß
unſere Kritik Zie richtige geweſen iſt. Die Anſtellung wurde
gegen unſere Stimmen beſchloſſen.

Delitzſch. Für die Militärpflichtigen. Das dies-
jährige Muſterungsgeſchäft der Geſtellungspflichtigen findet im
Schützenhaus zu Delitzſch von früh 8 Uhr an, ſtatt, am
10. März für die Militärpflichtigen aus den Gemeinden:
Badrina, Beerendorf, Benndorf, Beuden, Bieſen, Brinnis,
Brodau, Brodenaundorf, Cletzen, Erenſitz, Creuma, Döbern,
Döbernitz, Flensdorf, Freiroda, Gerbisdorf, Gertitz, Gleſien,
Gollmenz, Grabſchütz, Grebehna, Groß-Kroſtitz, Groß-Kyhna,
Groß-Liſſa; am 11. März aus den Gemeinden: Güntheritz,Hayna, Hohenoſſi T Hohenroda, Kattersnaundorf, Kertitz mit
Klein-Wölkau b. D., Klein-Kroſtitz, Klein-Kyhna, Klein-Liſſa,
Klitzſchmar, Kölſa, Kömlitz, Laue, Lehelitz. Lemſel, Linden-
hayn, Löbnitz. Löſſen, Luckowehna, Mocherwitz, Niederoſſig,
Nockwitz, Paupitzſch mit Neuhaus, Peterwitz, Poßdorf, Pröttitz;
am 12. März aus den Gemeinden: Quering, Rackwitz, Rade-
feld, Reibitz, Rödgen b. D., Roitzſchjora, Sauſedlitz, Schenken
berg mit Storckwitz, Schladitz b. K., Schladitz b. Z., Scholitz,
Schweiditz, Seelhauſen, Selben, Serbitz, Spröda, Wannewitz,
Werbelin, Werben, Werlitzſch, Wiedemar, Wieſenena, Wolte-
ritz; am 18. März aus den Gemeinden Zaaſch, Zſchegen,
Zſchölkau, Zſchortau, Zwochau, und aus der Stadt Delitzſch
die Reſtanten, Jahrgang 1892 und vom Jahrgang 1893, deren
Familiennamen mit den Buchſtaben A bis einſchließlich T be-
ginnen; am 14. März aus der Stadt Delitzſch vom Jahrgang
1893, deren Familiennamen mit den Buchſtaben II bis ein-
ſchließlich Z beginnen und der Jahrgang 1894. Unentſchuldig-
tes Fernbleiben zieht Geld- oder Haftſtrafe nach ſich.

S Na in heraus aus der Kirche! So lautet dasThema, das Genoſſe Studt- Halle in einer am Sonnabend abend
im Lindendof ſtattfindenden Verſammlung behandeln wird. Wir

weiſen auf dieſes jetzt ſo aktuelle Thema beſonders hin und er-
warten von der Arbeiterſchaft, daß ſie ſich zu dieſer Verſammlung
beſonders zahlreich einfindet, um ſo mehr, da auch den Herren
Geiſtlichen Gelegenheit gegeben iſt, ihre Meinung zu äußern.

Zörbig. Gewerkſch t Bei Verleſung der Präſenz-liſte waren anweſend: Maurer 2, Holzarbeiter 1, Fabrikardeiter
Metallarbeiter 2, Schuhmacher 1; entſchuldigt: Fabrikarbeiter j.
unentſchuldigt: Schneider 2, Schuhmacher 1, Steinſetzer 2. Der
nächſte Punkt konnte nicht verhandelt werden, da von den beiden
Reviſoren keiner erſchienen war. Darauf wurde von einem aus-
wärtigen Redner ein Vortrag über unſere Arbeiteriugendbewegung
und ihre Ziele gehalten. Hauptſächlich brandmarkte er die un-erhörte Ausbeutung der jugendlichen Arbeiter durch die Unter-
nehmer, die, wenn ſie die bürgerliche Jugendbewegung unterſtützen,
es dann anf der anderen Seite doppelt herausſchinden. Jm Anſchluß

an den mit großem Beifall aufgenommenen Vortrag wurde die
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Vahl einer Jugendkommiſfion vorgenommen. Verſchiedenen
lebhaft über örtliche und

debattiert.

Eilenburg. Der Ausbau der Strecke Eilenburg
Pretzſch Pratau zur Vollbahn iſt vom preußiſchen Eiſenbahn
miniſter nicht genehmigt worden. z ſeiner abweiſenden Be
gründung legt der Miniſter dar, daß der Ausbau der Linie zurzweigleiſigen Vollbahn nach eiſenbahnſeitiger Schätzung nicht drei

illionen, ſondern mindeſtens das Dreifache koſten würde, da die
vorhandenen ſtarken Steigungen durch weitausholende Bahn-
verlegungen beſeitigt werden müßten. Unwirtſchaftlich ſei es auch,
derartige hohe eng neben dem unvermeidbaren Agleiſigen
Ausbau der beſtehenden Hauptbahn zu machen. Ferner kann ſich
der Miniſter nicht mit dem gemachten Vergleich der beiden
Strecken Wieſenburg-- Roßlau und Eilenburg--Pratau befreunden,

och Ida es ſich bei erſterer um die Aufſchließung eines neuen Verkehrs
ich, Igebietes handelt, bei letzterer aber der Ausbau einer bereits be-
ſſe ſtehenden Eiſenbahnverbindung in Betracht kommt.
ei Wiederaufnahme des Autoverkehrs. Der von

einer Leipziger Firma Anfang Dezember v. Js. hier eingerichtete
lks J Autoverkehr war ſeit etwa Monatsfriſt eingeſtellt worden. Die
ot- Kraftdroſchke konnte dem Uebermut einiger „Freunde des Verkehrs“
Be- anſcheinend nicht ſtandhalten und mußte ſich infolge Rückgangs
en der Leiſtungen in die Behandlung der Fabrik begeben. Am
wer Donnerstag hat nun die Droſchke den Verkehr wieder aufgenommen.

h Eisleben. Weitere Ausbeutungsgebiete. Der
i Mansfelder Gewerkſchaft ſind weitere 24 Millionen Quadrat-
Es meter Fläche in den Gebieten zwiſchen Bennungen, Roßla,

dittichenrode zur Ausbeutung von Kupfer, Zink, Silber, Blei,
at Nickel und Schwefelerzen „verliehen“ worden.
de Strafkammerſi tung. Die elternloſe Frida Berg-
ten mann war bei dem Knechte Robert Lohnefeld in Helfta in
fort vilege gegeben. Dieſer glaubte, das elfiährige Mädchen mit
iur IShlägen erziehen zu müſſen. wobei er in ganz roher und
ben zrauſamer Weiſe vorging, ſo daß endlich Anzeige erſtattet
ich wurde. Der Unmenſch wurde zu neun Monaten Gefängnis
h verurteilt. Der Bergmann Friedrich Pruſſack aus Ahlsdorf
zu Yeß ſeine lüſternen Gefühle fortgeſetzt an einem kleinen acht
be- ährigen Mädchen aus. Das Gericht verurteilte ihn zu ſiebenu Monaten Gefängnis. Die Verhandlung fand unter Ausſchluß

der Oeffentlichkeit ſtatt. Schwere Strafe wurde über den
el Frbeiter Gorſch aus Hettſtedt verhängt. Wie ſchon ſo oft,

ern Ynben es ihm auch in den letzten Monaten die Kupfervorräte
r der Mansfelder Gewerkſchaft in der nahen Gottesbelohnungs-

hütte angetan.
h r

Durch Einſteigen holte er für zirka 500 Mark

r T

Kupfer weg und wurde er diesmal zu zwei Jahren Zuchthaus
verurteilt. Seine Mithelfer Frauknecht und Göbel erhielten
4 reſp. 3 Monate Gefängnis.

Helfta. Schachtunglück. Auf dem Hermannſchacht bei
Helfta verunglückten am geſtrigen Donnerstag 10 Uhr vormittags
ſechs Bergleute. Durch einen Schuß löſte ſich das Geſtein, wo
hin ſich die Leute begeben hatten. Vier Leute wurden leichter,
zwei ſchwer verletzt. ſie wurden ins Krankenhaus seſdafft. as
in Eisleben verbreitete Gerücht, wonach 18 Leute von dem Un-
g ick betroffen ſeien, ſcheint ſich glücklicherweiſe nicht zu bewahr-
heiten.

Sangerhauſen. Genoſſenſchaftliches. Der Konſum-
bärein für Sangerhauſen und Umgegend hielt am vergangenen
Sonntag im Herrenkrug ſeine Generalverſammlung all. Vor
der Verſammlung fand eine Sitzung des Vorſtandes mit den
Auſſichtsrats- und Ausſchußmitgliedern ſtatt, in der die zur
Tagesordnung ſtehenden Punkte durchberaten wurden. Der
vom Geſchäftsführer Schröter erſtattete Halbjahrsbericht ließ
eine weitere erfreuliche Erſtarkung des Vereins erkennen;
konnte doch der Umſatz wiederum um 7920,64 Mk. erhöht wer-
den. An Ueberſchuß wurden erzielt 6506,72 Mk. Durch das
Vorhandenſein genügender Reſerven ſteht der Verein finanziell
auf denkbar ſicherſter Grundlage. Um die Herangiehung zur
Warenhausſteuer zu vermeiden, wurde die Einrichtung ge-
ſchloſſener Läden beſchloſſen, des weiteren ſoll der Einzelverkauf
von Briketts und Grudekoks aufgenommen werden. Aus An-
laß der Errichtung der Dampfbäckerei ſoll im Sommer eine
Einweihungsfeier ſtattfinden. Nachdem noch an Stelle des in-
folge Wahl zum Lagerhalter aus dem Aufſichtsrate ausge-
ſchiedenen Genoſſen Arndt der bisherige Erſatzmann Genoſſe
Raue zum Aufſichtsratsmitglied beſtimmt worden war, wurde
die anregend verlaufene Verſammlung geſchloſſen.

Automobil- Verbindung Sangerhauſen-Wippra-Ballenſtedt. Die Büſing-Werke in Braun-
ſchweig beabſichtigen, für den nächſten Sommer eine Autolinie
Sangerhauſen-Wippra-Ballenſtedt einzurichten, wenn ihnen
von den Städten Sangerhauſen und Ballenſtedt eine gewiſſe
Summe garantiert wird. Es iſt eine dreimalige Hin- und
Rückfahrt zwiſchen Sangerhauſen und Wippra und eine zwei-
malige zwiſchen Wippra und Ballenſtedt geplant. Nächſten
Sonnabend findet in Wippra eine Beſprechung der Angelegen-
heit ſtatt, zu der die Jntereſſenten eingelanden ſind.

Torgau. Gelandete Leiche. Beim nahen Graditz iſt am
Dienstag eine unbekannte weibliche Leiche von der Elbe ans Ufer
getrieben worden. Als Signalement ſei angegeben, daß die Leiche
ſchwarzes Haar und gute Zähne hat. Sie trug ein weißes Hemd

mit Monogramm I. S. einen weißen Unterrock und weißgeſtreiften
Oberrock. Strümpfe waren nicht vorhanden, jedoch an jedem
Beine ein Strumpfband.

Biehla. Zur Gemeindevertreterwahl. Am 15. Febr.
tagte im Gaſthof zum deutſchen Kaiſer eine öffentliche Verſamm
lung, die ſich mit der e Gemeinderatswahl beſchäftigte.
Parteiſekretär Schrörs Leipzig hatte das hen über
nommen. Redner behandelte in ſtündigen Ausführungen, die
mit Beifall aufgenommen wurden, das Gebiet der Gemeindepolitik,
insbeſondere beleuchtete er die mannigfachen Fragen, die der
kommunalen Förderung und Löſung harren. Hinweiſend auf die
Wichtigkeit der Wahl, forderte er vollſte Beteiligung ſeitens der
arbeitenden Bevölkerung. Nach kurze Debatte wurde Genoſſe
Wilhelm Höffgen als Kandidat für die 3. Klaſſe aufgeſtellt.
Nach einer nochmaligen Aufforderung, das Halliſche Volksblatt zu
abonnieren und der politiſchen Organiſation beizutreten, ſchloß der
Vorſitzende die leider ſchwach beſuchte Verſammlung.

Bockwitz. Aus der Partei. Die letzte Mitgliederverſamm-
lung war nur mäßig beſucht. Der Vorſitzende gab zunächſt Bericht
von der Bezirksleiter- Konferenz in Torgau. Hieran anſchließend
wurde die Gründung eines Diſtrikts in Pleſſa gewünſcht. Ueber
die Referentenfrage und die Stellung der Genoſſen Dreſcher und
Menzel wurde hierbei noch geſprochen. Der Bericht vom Bildungs-
ausſchuß wurde zur Kenntnis genommen desgleichen der Bericht
von der letzten Gemeindevertreterſitzung. Der Termin zur Gemeinde-
vertreterwahl, die im März ſtattfindet, konnte noch nicht bekannt-
gegeben werden. Für die Wiederwahl des Genoſſen Reinhold
Dorn ſoll agitiert werden. Die Regelung der Zeitungszuſtellung
wurde wegen der Abweſenheit der Preßkommiſſion vertagt. Die
Bewilligung eines Ehrenpreiſes für den Kaninchenzüchterverein
ſeitens unſerer Gemeindevertreter wurde kritiſiert. Die Zahlungs-
norm für Licht- und Kraftverbraucher wurde mit 15 Pfg. pro
Kilowattſtunde richtig geſtellt, irrtümlich waren im Volksblattbericht
18 Pfg. angegeben. Auch einige Beſchwerden in der Gemeinde-
angelegenheit wurden noch erörtert.

Die heutige Nummer umfaßt 14 Seiten.
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Neun eingetroffen:

Kinderwagen
Nlappwagen

destes Breanadorſadrſral.

Abzahlung wöch.
1 Mark.

r
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goöffnot.

Anzahlung von 8 M. an.
Ferner verkaufe ioh auf bequeme Teilzahlaung:
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I. Rage, Eingang Sandberg.
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12 2 Uhr
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Beachten Sie bitte die Rester Auslagen meiner

Schaufenster, die Preise sind auffallend billig und teils bis über, die Hälfte ermässigt.

Bernstein-Fussboden-Lackfarbe
(das gute Fabrikat Tiedemann) trocknet über Nacht u. kostet das Kilo, 2 Pfd., bei mir nur 1.10.

Hallesches Tapeten Haus
Geiststr 45, eben xhaha Passage. Strinweg 55.

7186

Grosse Steinstrasse 34 n.

önren un Goldwaren
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Aug. Heckel. machen
ſtelnweg 48. Rab.-Sp.-V-
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5 Pfd. Rot Leber- und 3
Schwartenwurst

empfiehltH. wenrmann,
Wörmlitzerstr. 105.

Mitglied des Allgemeinen und
Beamten Konſums.

empfehlt ihr

Kräftiges und gutes Brot.
Flialen: Gr. Brunnenstr. 65 und Oleariusstr, 4 (am Halmark).
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Geiststr. 52.

Mitglied des Rab.Spar.Ver.

2 Dreher frei
adewannen von 3

wannen von 5

Brühfä e 4Fornthersn r ä
d am Markt.
Gegründet 1883.

dauerhaſt z nd i ggzerbeſtänd

Sangerhausen

Pr. Aue ch
a enF. Dienemann,
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r erund Freitag

Empfehle alle Sorten friſche
Wurſt, ſch. Hausſchlachtewaren.
Wiühelm Kunze,

*3281 Töpfſersberg 29.
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Flasche 1 Mk. und 2 Mk.

l Räcller, Drogerio,
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JICCGM
ſämtliche Bedarfsartikel,Pantoffel Plüſ Ruii“ Kopde,

eschähwacherüohciütt benonens.

Oleariusstr. 5,
Filiale I: Reflstr. 2,

Filiale II: Im Ammendorf,
Friedenstr. 19.
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Ganz besonders Vorteilhaft:

h cchöne

h ukftlee

ca. 10000 Pfund

Schweſzer-Käre

Fa H. Krause, T16 filialen,.

mi8 ges Kngebot!

III.
darunter 1 Poſten Stoff Hoſen.

Um meiner werten Kundſchaft Gelegenheit zu
a ch ſich eine billige Hoſe z uzulegen, ver
aufe zu folgenden ſelten billigen Preiſen:

Serioe I Serie II Serie III
ter rünen, in ine
arrierten en und braunen u.W bunkein dunkeln g n

Muſtern u 7545en l n e en tetzt 27
Die Muſter rn zur gefälligen Anſicht in dem

aufenſter aus.
Extra noch 5 Rabatt.Ernst Renner

nur 14 Marktplatz 14.

Mirhel
wo

S

Michel- Brikets
anerkannt beste Marke

ahresproduktion 14-1915 125 000 DW.
haben beiHalleschen Kohſen- und Brikett-Konto

Mersebnorgeratrasse, Eeke Schmiedstr. Tel. 3939
u. Allgemeinen Konsumverein und dessen Filialen,

Thermosſlaschen
halten heisse Getränke 24 Stunden heiss,

kolte Gefränke slundenlang koll.

Ihermofixflaschen v 2 n

C. F. Riffer,
Halle, Leipzigerstrasse 90.
Mitqlied des Robott Spar Vereins. 7213

S

Pilo
ist des Leders

e
h

beste Nahbrung,
schönste Kleidung.

Ia. ba Hafen u. Kaninchen n veter gualtttt l

7205) empfiehlt Dpr preiswert
W. Rause, Z3wingerſtraße 27 und Wochenmarlt.

Theater und Maskengarderohe-
Verleih-Geschäàft von
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Der Moment des Eintreiens der Frage iſt für das
ſprechende Kind von höchſter Bedeutung; denn mit
der Frage erwirbt es gleichſam die Wünſchelrutfe,
welche ihm geſtaftet, jederzeit nach Belieben am
geiſtigen Beſitz Crwachſener teilzunehmen und ſich
mit demſelben zu bereichern. G. Lindner.

Lisbeth.
Es war ein goldener Märznachmittag, der Himmel blau und

die Gaſſen voll Sonne.
Jch hatte zu arbeiten und ſaß mißmutig über meine Bücher

gebeugt. Dann und wann ſpielte ein leiſer Hauch zum Fenſter
herein, bewegte die Gardinen und fuhr mir übers Haar. Er
ſchmeichelte mir meine beſten Gedanken ab, ſtahl mein Jnter-
eſſe und lockte an einem fort: Komm heraus, komm doch heraus

Auf der Gaſſe lärinten die Kinder. Jhre Stimmen klangen
ſo froh und rein, wie ſie nur im Frühling klingen, wenn die
kleinen Seelen, ſproſſenden Blumen gleich, unbewußt aufgeregt
werden vom Föhnwind und in unſchuldiger Ahnung lauter zu
jubeln beginnen, denn ſonſt. Auch das Herz der Erwachſenen
tut ſich weit auf an ſolchem Tag; es kann vorkommen, daß
Lippen, die ſchon lange in verbitterten, ſtrengen Linien lagen,
nun auf einmal leiſe ſehnſüchtige Melodien ſummen und
weiche, faſt vergeſſene Worte vor ſich hinmurmeln.

Kein Wunder, daß ich heute die Bücher vergaß, mich ſeufzend
im Stuhl zurücklehnte und mit über dem Kopf gekreuzten
Armen nach dem Giebel des Nachbarhauſes blickte. Auf der
äußerſten Spitze ſaß eine Amſel, ſie begann ſoeben mit den
ſeltſamſten Kopfbewegungen ihren klagenden Lockruf.
Auf dem Gang vor meiner Tür laſſen ſich leichte, raſche

Schritte vernehmen Mädchenſchritte, und ſie halten vor
meiner Stube.

Ein leichtes, aber energiſches Anklopfen!
„Herein
Der Frühling tritt heiter grüßend über meine Schwelle.
„Lisbeth, du
„Warum denn nicht? und ein paar Veilchen hab ich dir

mitgebracht, die erſten dieſes Jahr. Jch will aber gewiß nicht
ſtören nur fiel mir vorhin ein, wie du jetzt wohl einſam und
trübſelig an deiner Arbeit ſitzen mußt, und wir ſind ſchon den
ganzen Vormittag in Wald und Sonnenſchein herumgeſtrichen.

Es war ſchön, und etwas ſollſt du auch davon haben.“
Mit dieſen Worten ſteckte Lisbeth einen kleinen Veilchen-

ſtrauß in eine grünlaſierte Tonvaſe, die auf meinem Schreib
tiſch ſtand. Ein grämlicher, nicht einmal ganz offener Huf-
lattich, den iſt vor mehreren Tagen nach Hauſe getragen, mußte
den blauen, duftenden Früblingskindern weichen.

„Und nun,“ ſagte Lisbeth, mit den Händen meine Stuhl-
lehne faſſend und den Kopf ſo zu mir herabbeugend, daß, als

ich aufblickte, ihre Augen wie zwei klare Skerne mir zu Häup-
ten ſtanden, „und nun darf ich ein wenig bei dir bleiben und
in dem Buche leſen, von dem du geſtern ſprachſt. Jch werde dich
ganz ſicher nicht ſtören, will mich ganz ſtill ins Sofageckchen
tuſchen und nicht muckſen.“

„Du lieber Störenfried,“ ſagte ich und holte das Buch vom
Bücherbrett.

Lisbeth nahm es, ſetzte ſich bequem auf dem Sofa zurecht,
legte eines der Kiſſen hinter den Kopf und tat, als ſei ſie ſchon
ganz in den Jnhalt des Buches vertieft.

Jch ſetzte mich langſam in meinem Arbeitsſtuhl zurecht, in
der Erwartung, daß ſie noch irgend etwas plaudere.

Lisbeth ſah auf, nickte aber nur mit dem Kopfe und beugte
ſich gleich wieder über das Buch. Jch glaubte zu bemerken,
daß verſtohlen um ihre Lippen etwas zuckte wie ganz feiner
Spott. Jch liebte es nämlich, davon zu reden, wie überhäuft
ich mit Arbeit ſei Lisbeth aber wußte ganz genau, wie ungern
und wie wenig ich in Wirklichkeit arbeitete. Nun ſtrafte ſie
mich auf ihre Weiſe.

Etwas beſchämt wandte ich daher den Kopf zu meinem
Schreibtiſch, roch an den Veilchen, und habe ſie vielleicht auch
geküßt. Dann vergrub ich mich in die dicken Folianten.

Es war mäuschenſtill im Zimmer Lisbeth rührte ſich
nicht.

Anfangs achtete ich darauf, wenn ſie ein Blatt umſchlug. Sie
tat es faſt lautlos.

Meine kleine Standuhr tickte einförmich fort. Die Sonne,
die auf meinem Rücken gelegen war, ſchlich leiſe über den Fuß-
boden, über den Tiſch, auf das Sofa zu. Jch hatte dieſer
Sonne ſchon oft zugeſehen. Jch wußte: jetzt muß ſie Lisbeth
erreichen; ich wußte, wie ſeidenweich das Blondhaar im
Lichte ſchimmern müſſe. Jch ſcheute mich aber umzuſchauen,
ſondern verſuchte zu arbeiten.

Es gelang. Bald war ich ganz bei der Sache. Was mich
ſonſt müd und ärgerlich machte, heute ging es leicht und friſch
ron der Hand.

Natürlich hielt ich manchmal inne, um aufzuhorchen, wie
mein Zeiſig am Fenſter zwitſcherte, wie die Kinder auf der
Gaſſe lärmten, ob Lisbeth ſich nicht rühre. Aber das waren
kleine, köſtliche Erfriſchungspauſen.

Ab und zu war es mir, als fühle ich Lisbeths Augen über
a Buch weg auf mir ruhen, und ich war um ſo froher bei der

rbeit
Die Sonne hatte das Zimmer verlaſſen. Es war kühl. Ge

räuſchkos ſtand Lisbeth auf und ſchloß das Fenſter. Dabei kam
ſie dicht neben mir zu ſtehen. Jch lehnte mich im Stuhl
zurück und ſah ihr zu. Auch ſie ſchaute zu mir herab und
fragte: „VBiſt du fertig

„Beinahe,“ ſagte ich.
Darauf ging ſie wieder an

Arbeit.
Es begann zu dämmern.
Jch hörte, wie Lisbeth leiſe am Nebentiſche hantierte, den

Teekeſſel aufſetzte, die Spiritusflamme anzündete.
„Das Tiſchtuch iſt in der Tiſchſchublade,“ belehrte ich, ohne

aufzublicken.
Lisbeth hatte es ſchon gefunden.
Jch hörte die Taſſen leiſe klirren, die Löffel klimperten ein

wenig. Das Waſſer begann zu fummen.
Jetzt klappte ich die Bücher zu, ſchob die Papiere zuſammen,

ſprang auf, dehnte mich lang und rief: „Nun bin ich frei,
Lisbeih, frei für dich!“ und war in dem Augenblick ſelbſt
erſtaunt über den Jubel, den ich empfand.

Lisbeth ſchaute mich an. „Es iſt das letztemal,“ erwiderte
ſie leiſe, „daß wir zuſammen Abendbrot eſſen.

ihr Buch und ich an meine

Unterhaltungs-Beilage
h hte den Arm um ihre Schultern und küßte ſie auf den

und.
e ich ein Feuerchen im Ofen anzünden?“
„Ja, tu's.“
Das Feuer kniſterte bald luſtig. Noch immer ſang der Tee

keſſel. Eine wohlige Dämmerung füllte das Zimmer.
Wir taten, was wir im Winter ſchon oft taten. Wir ſaßen

auf dem Sofa, redeten, horchten, ſchwwiegen. Jch hatte den Arm
auf die Sofalehne gelegt; Lisbeths Kopf ruhte darauf.

Von der Gaſſe kamen nur noch wenige ſpielmüde Stimmen.
Hin und wieder hörte man einen Namen rufen, eine bittende
oder ſchmollende Antwort.

Jrgendwo in einem Garten ſang eine Amſel in abgebroche-
nen, unſicheren Sätzen.

Die Ecke hinter meinem Schreibtiſch lag ſchon ganz im
Dunkeln. Die Bilder an der Wand, die Muſter der Tapete,
alles verſank allmählich in ein weiches, deckendes Grau, aus
dem nur noch hie und da ein Metallbeſchlag, eine helle Farbe
hervorglänzte.

Mein Zeiſig hüpfte im Käfig am Fenſter unxruhig hin und
her. Er tat das immer bei Einbruch der Dunkelheit.

Das hohe Singen des Teekeſſels brach plötzlich ab und gab
einem dumpf gurgelnden Laute Raum. Lisbeth ſprang auf.
Aber ſchon klapperte der Deckel und das überquellende Waſſer
lief ziſchend in die Flamme.Jch folgte den kleinſten Bewegungen Lisbeths mit ſtillem
Vergnügen. Wie wohl es tat, jemand zu haben, der ſo hübſch
und fröhlich für mich ſorgte. Jch war ſtolz auf Lisbeths flinke,
vornehme Anmut. „Und dieſes ſchöne, junge Menſchenkind,“
dachte ich bei mir, „iſt dein, ganz dein.“ Jch empfand keinen
Wunſch mehr.

Als Lisbeth wieder an den Tiſch trat, hatte der Stadtknecht
unten auf der Straße die Laterne angezündet. Jhr Schein fiel
durchs Fenſter auf Wand und Decke. Die Nachbargiebel äugten
zu uns herein wie neugierige Tanten umſonſt; unſere Ecke
blieb dunkel.

Lisbeth ſchenkte ein und ſetzte ſich zu mir. Wir hatten heute
abend noch ſo viel zu reden, von Vergangenem und Zukünf-
tigem, von unſerem Hoffen und Wellen.

Wir haben uns klar gemacht, daß es morgen ſcheiden heiße,
vielleicht auf Jahre, und was das bedeute. Andere Wege
machen oft andere Menſchen, aber wir wollten uns unſeren
Zielen treu bleiben. Wir haben uns die Wehmut weggelacht
und die Sonnenſeite der Dinge betrachtei. Wir haben uns Ge-
ſchichten erzählt von lieben und mißliebigen Leuten, und wie
poſſierlich ſie alle eigentlich ſeien.

Jndem wir ſo redeten, haben wir begonnen, immer mehr und
mehr vor uns hin zu ſinnen, immer weniger zu ſprechen, und
ſind zuletzt ganz ſtill geworden und lautlos.

Ernſt und langgezogen kamen die Schläge der nahen Turm
uhr. Lisbeth zählte.

„Schon neun
J.

„Dann muß ich eilen.“
„Jch bringe dich nach Hauſe.“
Jch ſtand auf und zündete die Lampe an. Wir machten uns

fertig und gingen.
Auf der Straße war Lisbeth wieder aufgeräumt und heiter.

Sie freute ſich über den dunkelblauen, ſternbeſtickten Früh-
lingshimmek, über den lauen Südweſtwind, über den präch-
tigen Erdgeruch erſt neulich vom Schnee entblößter Felder.
Lachend bemerkte ſie: „Morgen um dieſe Zeit bin ich ſchon
weit, im fremden Lande, eine ehrwürdige Erzieherin.“

Wieviel friſcher Mut ſteckte in dieſem Lachen!
Vor der Haustür ſagten wir uns Gute Nacht, kurz und

fröhlich, wie immer.
Einige Minuten ſpäter betrat ich wieder mein Zimmer. Die

Lampe leuchtete mir freundlich matt entgegen, mitten unter
dem weißen Teegeſchirr. Daneben ſtand im grünen Väschen
der Veilchenſtrauß. Der leiserregende Wohlgeruch der Blumen
zog durchs Zimmer. Die Stube ſelbſt ſchaute mich an, als
ſchäme ſie ſich der geringen Unordnung des eiligen Aufbruchs.

Erſt jetz empfand ich ganz die Schwere meines Verluſts.
Ein Gefühl der Bangigkeit und der Armut überkam mich, denn
nie mehr würde Lisbeth an dieſen Tiſch treten.

Jch öffnete raſch das Fenſter.
Stoßweiſe kam der laue Nachtwind. Einige ſchwarze Wol-

kengebilde zogen ſchwerfällig über die blanke Mondſichel. Ein
unruhiges Drängen ſchien in der Luft zu liegen, Sehnſucht
nach Leben, Freude, Sommerglück.

Jch mußte an die tauſend Keime denken im ſchwarzen,
ſickernden Ackerland, weit draußen hinter den letzten Lichtern.
Wie drücken ſie und preſſen ſich durch die aufgeweichten
Schollen und über ſie ſtreift der betörend ſüße, laue Früh-
lingswind, und ſie ſchieben ſich mutig vor in die Nacht hinaus,
gewinnen Form und Schönheit, und das alles, ohne ihr Ziel zu
kennen, im Glauben an die Sonne.

„Lisbeth,“ flüſterte ich, „auch wir ſind ſolche ſtarke, junge
Pflanzen und greifen vertrauend in die ungewiſſe Nacht des
Schickſals. Wie es auch gehen mag, zu einander, von ein-
ander weg; wir halten durch. Nur eines nicht, ſich knicken
und zertreten laſſen! Lisbeth! wir wollen ganz feſt an die
Sonne glauben dann muß ſie wohl kommen.“

E. Hoernle.
Die Götter dürſten. r.

verb.
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Roman aus der franzöſiſchen
von Angatole France.

Elodie ſagte der Bürgerin Thévennin Artigkeiten über ihr
rotes Samtbarett und ihr Kleid. Und die Schau
ſpielerin rühmte die Toiletten ihrer beiden Gefährtinnen und
verriet ihnen, wie ſie ſich noch ſchöner kleiden könnten, indem
ſie noch mehr auf Einfachheit hielten.

„Man iſt nie einfach gen gekleidet,“ ſagte ſie. „Wir lernen
das im Theater, wo alle Bewegungen und Stellungen durch
das Kleid durchſcheinen ſollen. Darin liegt die einzige Schön

eit.“
„Sie haben recht, meine Schöne,“ erwiderte Elodie. „Aber

bei Kleidern iſt nichts koſtſpieliger als die Einfachheit. Und
wenn wir e benutzen, ſo geſchieht das nicht immer aus
ſchlechtem Geſchmack, ſondern auch aus Sparſamkeit.“

Sie ſprachen lebhaft von den Herbſtmoden, den Kleidern aus
einem Stück und den kurzen Taillen.

„Viele Damen machen ſich häßlich, indem ſie der Mode fol-
en,“ ſagte die Thevenin. „Man muß ſich nach ſeiner Körper-
orm kleiden.“

9

„Schön,“ warf Gamelin dazwiſchen, ſind nur die um den
Körper gelegten, gerafften Stoffe. Alles Zugeſchnittene und
Genähte iſt ſcheußlich.“

Dieſe Worte, die eher in ein Buch von Winckelmann als in
den Mund von Einem gehörten, der mit Pariſerinnen ſprach,
wurden mit Verachtung übergangen.

„Für den Winter,“ ſagte Elodie, „macht man lappländiſche
Steppröcke aus Futtertaft oder Köperſeide und langſchöſſige
Jacken a la Zuleima in rundem Schnitt mit türkiſcher Weſte.“

„Das ſind Kleider für arme Leute,“ ſagte die Thévenin.
„Man kauft ſie fertig. Jch habe eine kleine Schneiderin, die
wunderbar arbeitet und nicht teuer iſt. Jch ſchicke ſie Jhnen,
meine Liebſte.“

Und mit leichten und raſchen Worten entfalteten ſie prüfend
die feinen Gewebe, geſtreiften Seidentaft, Uni-Pekingſeide,
m Gaze und Nankingſtoff.

Der alte Brotteaux hörte ihrem Geplauder zu und gedachte
mit ſchwermütiger Wolluſt, wie dieſe Hüllen eine Saiſon lang
die reizenden Formen verbergen, die auch nur venige Jahre
dauern, doch ewig wiederkehren wie die Blumen auf den Fel-
dern. Und ſeine Blicke, die von den drei jungen Mädchen zu
den Kornblumen und zu dem Mohn in den Ackerfurchen
ſchweiften, wurden feucht von lächelnden Tränen.

Gegen neun Uhr kamen ſie nach Orangis und kehrten im
Gaſthaus Zur Glocke ein. Der Bürger Blaiſe, der ſich bereits
zurecht gemacht hatte, ſtreckte den Damen die Hände entgegen.
Man beſtellte das Mittageſſen, dann zogen alle mit ihren Mal-
käſten, Sonnenſchirmen, Staffeleien und Papierblocks, die ein
kleiner Dorfbube vor ihnen hertrug, zu Fuß nach der Mün-
dung der Orge in die Yvette, einem reizenden Punkte, von
dem man die grüne Ebene von Longjumeau überſah, begrenzt
von der Seine und den Wäldern von Sainte-Geneviève.

Jean Blaiſe, der die Führung des Künſtlertrupps über-
nommen, wechſelte mit dem früheren Finanzmann kurzweilige
Reden, in denen ohne Ordnung und Wahl Verboquet der Groß-
mütige, die Hauſiererin Katharina Cuiſſot, die Fräuleins
Chaudrons, der Zaubrer Galichet und die neueren Geſtalten
von Cadet-Rouſſelle und Madame Angot vorkamen.

Evariſt wurde von plötzlicher Naturſchwärmerei ergriffen;
beim Anblick der garbenbindenden Erntearbeiter fühlte er
ſeine Augen von Tränen feucht werden; Träume von Frieden
und Eintracht erfüllten ſein Herz. Demahis blies den Bür-
gerinnen die leichten Samenkörner des Löwenzahns in die
Haare. Da ſie alle drei eine ſtädtiſche Vorliebe für Blumen-
pflücken hatten, ſo brachen ſie auf den Wieſen Königskerzen
mit ihren dicht um den Blumenſtiel wachſenden Blüten,
Glockenblumen mit ihren in Abſätzen angeordneten, zartlila
Glöckchen, die dünnen Raupen der duftenden Verbenen, Krauſe-
minze, Schafgarbe, Gelbkraut und alle die Feldblumen des
Spätſommers. Und da Rouſſeau das Botaniſieren unter den
Stadtmädchen in Mode gebracht hatte, ſo kannten alle drei
die Namen und Liebesfunktionen dieſer Blumen. Die zarten
Kelche, von der Dürre halb welk, entblätterten ſich in Elodies
Händen und regneten zu ihren Füßen nieder. Sie ſeufzte in
ehrlicher Trauer:

„Ach! Die Blumen welken ſchon!“
Alle machten ſich an die Arbeit und ſuchten die Natur ſo

wiederzugeben, wie ſie ſie ſahen; aber jeder ſah ſie mit den
Augen eines Meiſters. Binnen kurzem hatte Philipp Dubois
einen verlaſſenen Pachthof, ſturmgeknickte Bäume, einen ver-
ſiegten Gießbach im Stile von Hubert Robert gemodelt. Evariſt
Gamelin fand am Ufer der Yvette die Landſchaften von Pouſſin
wieder; Philipp Demahis entwarf einen Taubenſchlag im
Schelmenſtil von Callot und Dupleſſis. Der alte Brotteaux,
der die nachahmen wollte, ſtrichelte ſorgfältig an
einer Kuh. Elodie ſkizzierte eine Strohhütte und ihre Freun-
din Julie, die Tochter eines Farbenhändlers, ſetzte ihr die
Farben auf. Dorfkinder drängten ſich an ſie heran und ſahen
zu, wie ſie malte. Sie hieß ſie, ihr aus dem Wege zu gehen,
nannte ſie „Fliegen“ und gab ihnen Karamellen. Die Bür-
gerin Thévenin ſuchte ſich die hübſcheſten von ihnen heraus,
wiſchte ihnen den Mund ab, küßte ſie und flocht ihnen Blumen
ins Haar. Sie liebkoſte ſie ſanft und ſchwermütig, weil ſie
nicht die Freude hatte, Kinder zu beſitzen, und auch, um ſich
durch den Ausdruck zärtlicher Gefühle zu verſchönen und ihre
Kunſt der Stellung und Gruppierung zu üben.

Sie war die einzige, die nicht malte oder zeichnete. Sie be
ſchäftigte ſich mit dem Einſtudieren einer Rolle und noch mehr
damit, zu gefallen. Mit ihrem Rollenheft in der Hand ſchwebteſie aätheriſth und anmutig von einem zum andern. „Kein

Teint, keine Figur, kein Körper, keine Stimme“, ſagten die
Frauen von ihr; ſie erfüllte den Raum mit Bewegung, Farbe
und Harmonie. Verblüht und doch hübſch, müde und doch un-
ermüdlich, bildete ſie das Entzücken der Reiſegeſellſchaft. Lau
niſch, aber ſtets luſtig, empfindlich und reizbar und doch an-
ſchmiegend und beſtimmbar, ſcharf in ihren Ausdrüchen bei
a Tone, eitel und beſcheiden, ehrlich und falſch, aber
ſtets köſtlich, brachte es Roſe Thévenin trotzdem nicht zur an-
gebeteten Göttin, weil die Zeiten ſchlecht waren und weil
Paris weder Weihrauch noch Altäre für die Grazien mehr be-
ſaß. Die Bürgerin Blaiſe ſchnitt zwar Geſichter, wenn ſie
von ihr ſprach, und nannte ſie ihre Stiefmutter, konnte ſich
der Wirkung ihrer Grazie aber doch nicht entziehen

Jm Theater Feydeau wurden die „Viſitandinerinnen“ ge-
probt, und Roſe war glücklich, in dieſem Stück eine Rolle
voller Natürlichkeit zu ſpielen. Denn Natürlichkeit ſuchte ſie,
erſtrebte und erreichte ſie.

„Pamela wird alſo nicht geſpielt der ſchöne
Demahis.

Das Nationaltheater war geſchloſſen und die Schauſpielerin-
nen nach der Beſſerungsanſtalt geſchickt worden.

„Jſt das Freiheit?“ rief die Thévenin, ihre ſchönen Augen
entrüſtet gen Himmel erhebend.

„Die Schauſpieler vom Nationaltheater,“ ſagte Gamelin
„ſind Ariſtokraten, und das Stück des Bürgers Francois ruft
die Sehnſucht nach den Adelsprivilegien wach.“

„Meine Herren,“ fragte die Thévenin, „können Sie nur das
anhören, was Jhnen ſchmeichelt

Gegen Mittag wurden alle heißhungrig, und die kleine Ge-
ſellſfchaft kehrte ins Gaſthaus zurück.

Evariſt erinnerte Elodie lächelnd an ihre erſte Begegnung.
„Zwei junge Vögel waren vom Dache gefallen; ihr Neſt

war über Jhrem Fenſterſims. Sie fütterten ſie auf, der eine
kam durch und flog davon. Der andere ſtarb in dem Watten-
neſt, das Sie ihm gemacht hatten. Sie ſagten: „Den hatte
ich am liebſten.“ An dieſem Tage trugen Sie, Elodie, eine
rote Schleife im Haar.“

Philipp Dubois und Brotteaux waren etwas zurückgeblieben
und ſprachen von Rom, das ſie beide beſucht hatten, der eine
72, der andere in den letzten Tagen der Akademie. Der alte
Brotteaux erinnerte ſich der Prinzeſſin Mondragone, der er
ſeine Liebe erklärt hatte, wäre ihr der Graf Altieri nicht wie
ihr Schatten gefolgt. Philipp Dubois verſchwieg nicht, daß
er beim Kardinal de Bernis geſpeiſt hätte und daß dieſer der
liebenswürdigſte Wirt von der Welt geweſen ſei,

„Jch habe ihn gekannt,“ ſagte Brotteaux, „und ohne mich
zu rühmen, darf ich ſagen, ich gehörte r zu ſeinen
intimſten Bekannten: er verkehrte nämlich gern mit dem
Pöbel. Der Kardinal war ein liebenswürdiger M
obwohl er von Berufs wegen Fabeln erxzählte, ſo beſ

fragte
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rnen Finger doch mehr geſunde Lebensweisheit, als alle
unſere Jakobiner, die uns tugendhaft und göttergleich machen
wollen, im Kopfe haben. Wahrhaftig, mir ſind unſere ſchlich-
ten Hoſtieneſſer, die nicht wiſſen, was ſie reden und tun, weit
lieber, als die wütenden Geſetzesfabrikanten, die uns emſig
guillotinieren, um uns zur Weisheit und zur Tugend zu er
ziehen und uns die Verehrung des höchſten Weſens zu lehren,
das ſie nach ihrem Ebenbild ſchufen. Jn der alten Zeit ließ
ich in der Kapelle von Les Jlettes einen armen Teufel von
Pfarrer die Meſſe leſen, der beim Glaſe Wein ſagte: „Schelten
wir die armen Sünder nicht! Wir leben von ihnen, wir un-
würdigen Prieſter!“ Sie werden zugeben, mein Herr, daß
dieſer Paternoſterbeter geſunde Grundſätze über die Regierung
hatte. Dahin müßte man zurückkehren und die Menſchen ſo
regieren, wie ſie ſind, und nicht, wie man ſie haben möchte.“

(Fortſetzung folgt.

Kleines Feuilleton.
Frühlingsahnen.

Ein leiſes Ahnen liegt über der Welt, ein Ahnen von etwas
Frohem und Schönem: von Frühlingserwachen und Lenzesluſt.
Höher und höher ſteigt die Sonne und ihr lachendes Licht küßt
zart und leiſe die noch winterliche Natur, ſie zu wecken zu
neuem Knoſpen und Grünen und Flattern und Trillern. Ein
Ahnen von neuem Leben geht durch die Welt.

Das Fühlen dieſes Einzuges neuen Lebens in der weiten
Natur läßt auch im Menſchenherzen den Drang nach Leben
höher ſchlagen. Nie iſt es uns ſolches Glücksgefühl, zu leben,
wie im Frühling und im Vorfrühling. Wenn's draußen lacht,
ſoll's auch in unſerem Herzen lachen.

Meiſt iſt dieſe Luſt allerdings nichts als plumpe Selbſtzu
friedenheit. Beim Frühlingsahnen fühlt der Menſch ſo recht,
daß es ihm ſelbſt gut geht.

Anders bei uns. Wir haben vom Leben einen höheren
Begriff, und wenn unſer Herz jetzt frühlingahnend höher
ſchlägt, ſo iſt es die friſche Freude am fröhlichen Schaffen und
Kämpfen und die ſtolze Zuverſicht des Sieges unſeres Wirkens,
die ſo beſonders gebieteriſch in uns ſpricht. Wirken, kämp-
fen! O, wie ſchön iſt die Zukunft! Aufwärts zu Menſchen
glück! Das ſind die Gefühle, die der nahende Lenz in unſeren
tief lebensfrohen Herzen weckt. Die Sonne des Glücks ſoll
dem Ganzen lachen und wir wollen leben für das Ganze.

Jn wie viel tauſend und abertauſend Herzen regt ſich nicht
heute ſchon dieſes Gefühl! Hier zart und leiſe, noch taſtend
und ungewiß; dort ſtärker und gewaltiger und da wieder mit
unwiderſtehlicher Macht. Wahrlich, ein Fühlen von kommender,
beſſerer Zeit, wie es ſchöner und ſeliger nicht möglich iſt. Auch
dem Menſchheitsleben naht ein lachender Lenz.

Und wie der Sonnenball draußen höher und höher ſteigt und
immer mehr mit goldigem Licht zum Leben weckt, ſo wirkt auch

Jugend und Geſchlechtsreife.
Jn der bayeriſchen Abgeordnetenkammer unternahm kürzlich

der Gymnaſiallehrer Dr. Schlottenbauer einen Ueberfall auf
die Jugendbewegung, die ſich an die idealiſtiſchen Beſtrebungen
Dr. Wynekens und der Freien Schulgemeinden angeſchloſſen
hat und deren Ahnherr Peſtalozzi und Fichte iſt. Der ſchwarze
Parlamentarier ſtützte ſich auf eine Broſchüre Jugendliteratur,
in der nach München-Gladbacher Methode Tatſachen verwirrt,
Zitate verſtümmelt und gefälſcht ſind. Der klerikale Abgeord-
nete denunzierte dieſe angeblich geheime Gymmnaſiaſtenverſchtwö
rung der Regierung zur gewaltſamen Ausrottung. Und libe-
rale Schulmeiſter blamierten ſich, indem ſie ſofort, ohne jede
Kenntnis der wirklichen Erſcheinungen, dieſe „libertiniſtiſche“,
„grüne“ Revolte „blaſierter Bengel“ preisgab. Das Material
hatte eine Schülerzeitſchrift, Der Anfang, geliefert, in
der ſich die Jugend ſelbſt über ihr Leben aus-
ſpricht und Urkunden ſammelt, die hoffnungsvoll zeigen, daß
ſich hier ein neuer, freier und idealiſtiſcher Geiſt regt.

Für das Proletariat exiſtieren zunächſt dieſe Fragen nicht;
die proletariſchen Knaben und Mädchen werden mit 14, ſelbſt
ſchon mit 13 Jahren in das brutale Erwerbsleben hinausge-
ſtoßen, ehe ſie zur Beſinnung über ſich ſelbſt kommen und ohne
jene ſtürmiſchen Jahre beginnender Geſchlechtsreife frei und
geborgen auf die Pflege ihrer inneren Kultur verwenden
zu können. Aber die Sozialdemokratie hat Sympathie für
alles, was die Menſchheit emporführt, ſie bekämpft jeden geiſti
gen Zwang, und darum fühlt ſelbſt ſie mit den edleren Sproſ-
ſen der Bourgeoiſie, von denen ſie doch weiß, daß ſie andere
Wege gehen werden, als die Maſſenkämpfer ſozialer Erlöſung.
Schließlich iſt es auch nicht ganz gleichgültig, ob die bürgerliche
Jugend auch künftig jenen verruchten Typ des kalten Strebers,
rohen Gewaltmenſchen und wüſten Genüßlings (um dann
fromm und ſittlich zu heucheln!) darſtellen wird, der dann als
Herrſcher des Klaſſenſtaates über das Proletariat amtliche
Macht gewinnt.

Dann aber iſt es in der Tat ein menſchlich ernſthaftes Pro-
blem, daß die aus ſozialen Gründen immer mehr ſteigende
Ueberalterung der Mittelſchüler ſie noch in den Jahren der
dumpfen Schulzucht ausliefert, da frühere Generationen längſt
ſich frei, ſelbſt zügellos auf den Univerſitäten tummelten. So
prallen gerade die erſten Wildzeiten der Erotik noch mit dieſer
die natürlichen Tatſachen feig überſehenden oder brutal miß-
handelnden Schulmeiſterei zuſammen. Jeder Erfahrene weiß,
wie dadurch das Triebleben entartet und beſchmutzt wird.
Zeitſchrift, die der Verein zur Bekämpfung der Ge-
ſchlechtskrankheiten herausgibt, hat darüber ein
furchtbares Material geſammelt. Darum iſt es ein Verdienſt,
daß gerade auch auf dieſem Gebiet in jener verleumdeten
Schülerzeitſchrift ſich die jungen Leute bekennen, und ſtatt in
eklen Winkeln das Größte der menſchlichen Natur geiſtig und
körperlich zu beſudeln, um eine Reinigung des Trieblebens,
um einen freieren und zugleich die Menſchenwürde achtenden,
ſittlich und ſozial veredelten Verkehr der Geſchlechter zu
ringen. Durch infame Fälſchungen, indem man nur die Zu-
ſtandsſchilderungen über die Betätigung des Trieblebens ab-
druckte, aber jene idealiſtiſchen Mahnungen unterſchlug, die
doch erſt den Willen und die Richtung dieſer jugendlichen Be-
kenntniſſe offenbarten, hat man einen verheißungsvollen Ge-
ſundheitsprozeß ſchmählich verleumdet.

Dr. Wyneken ſelbſt, der im Mittelpunkt der klerikal-liberalen
Parlamentshetze ſteht, veröffentlicht eben einen Vortrag Was
iſt Jugendbewegung? München bei G. C. Steinicke),
und in einem Nachtrag ſetzt er ſich auch kurz mit ſeinen neue-
ſten Angreifern- auseinander. Die ernſten Worte, die er hier
über die Erotik der Jugend ſpricht, ſollte jeder beherzigen, der
auf die Jugend Einfluß zu üben berufen iſt:

„Haben wir wirklich ein ſo gutes Gewiſſen angeſichts der
Lebensführung die wir unſerer jungen Generation auf-
erlegen? Welches ſind die Erfolge unſerer pädagogiſchen Dik-
tatur? Mit beſonderer Heftigkeit hat man ſich gegen den
neuen Willen der Jugend auf dem Gebiete der Erotik gewandt,
einen Willen, der doch ſchließlich nur auf eine höhere Natür-
lichkeit, Reinheit und Schönheit des Verhältniſſes der Ge-
ſchlechter hinausläuft. Haben wir nun wirklich das gute Ge-
wiſſen, das uns befähigt, die Stimme der Jugend zu
überhören, wenn ſie mit unſerer eigenen Meinung nicht
übereinſtimmt? Was ſagen uns die Aerzte über die Verbrei-
tung der Onanie oder der Geſchlechtskrankheiten bei Jugend-
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die Sonne der Aufklärung und Liebe im Menſchenleben immer
ſtärker und gewaltiger, bis ſie in ſieghafter Kraft einſt die
Kälte der Selbſtſucht bricht und auf Erden den Völkerfrühling
bringt.

Ueber die Urſachen der Kurzſichtigkeit
hat Profeſſor Levinſohn-Berlin Unterſuchungen angeſtellt. Er
hat dabei herausgefunden, daß die eigentli Urſache für die
die Kurzſichtigkeit bedingenden Veränderungen des Auges die
gebückte Haltung von Kopf und Rumpf bei der Naharbeit iſt.
Durch das Vornüberneigen unterliegt der vordere Teil des
Auges der Schwerkraft, während das Auge von hinten her
durch den Sehnerv gehalten wird. Die Folge iſt eine Verlänge
rung des Augapfels, die ihrerſeits wieder die Kurzſichtigkeit
bedingt. Prof. Levinſohn hat Verſuche mit Affen angeſtellt,
die er längere Zeit hindurch täglich mehrere Stunden zwang,
in gebeugter Kopfhaltung zu ſitzen. Die Tiere wurden ſämt
lich mehr oder weniger kurzſichtig und wieſen den oben gekenn-
zeichneten anatomiſchen Befund auf. Für die Richtigkeit der
Levinſohnſchen Behauptung ſpricht auch die Tatſache, daß die
Angehörigen der Berufe, die eine beſonders intenſive Nah
arbeit erfordern, durchaus nicht immer kurzſichtig werden, weil
hier die Arbeit durch den Werktiſch oder den Stickereirahmen
nahe an die Augen herangebrach wird, ohne daß der Arbeitende
ſehr den Kopf zu beugen brauchte.

Um der Kurzſichtigkeit der Schüler vorzubeugen, ſchlägt der
genannte Profeſſor neben der Einführung der Steilſchrift die
Beſchaffung von Schulbänken vor, bei denen der dem Schüler
zunächſt liegende Teil der Tiſchplatte aufzuſchlagen iſt und an
ſeiner Rückwand mit einer Leiſte zum Aufſtellen der Bücher
verſehen iſt.

Ein ausgeſtorbener Fluß.
Man ſpricht in der Erdkunde von ertrunkenen Flüſſen. Als

ein ſolcher werden beiſpielsweiſe die Meerengen der Darda
nellen und des Bosporus bezeichnet, die nach übereinſtimmender
Annahme früher Teile eines Flußlaufes geweſen ſind, der ſich
von Süden her in das Schwarze Meer ergoß, während das
Aegäiſche Meer damals noch nicht vorhanden war, vielmehr
eine zu ſammenhängende Landfläche bildete, von der jetzt nur
noch die Jnſeln übrig geblieben ſind. Viel häufiger aber ſind
natüwlich die Fälle von ausgetrockneten Flüſſen. Man trifft
oft auf Täler, die früher von einem mehr oder weniger an-
ſehnlichen Waſſerlauf durchzogen geweſen ſein müſſen, wäh-
rend ſie jetzt völlig trocken liegen. Ein ſeltenerer Fall iſt es,
daß auch Flüſſe, die ſelbſtändig ins Meer mündeten, völlig
verſchwunden ſind. Einen eigenartigen Nachweis dieſer Art
haben Ausſchachtungen erbracht, die im nördlichſte Teile der
Jriſchen See bei den Arbeiten für den Bau einer Kaimauer
arsgefübrt worden ſind. Der Platz liegt im Solway Firth,
der als Grenze zwiſchen England und Schottland einſchneidet,
bei der kleinen engliſchen Küſtenſtadt Allonby. Bei der Unter
ſuchung des Meeresgrundes wurde hier die Mündung eines
ausgetrockneten Fluſſes entdeckt. Die Verhältniſſe ſind ganz
eigenartig und geographiſch höchſt intereſſant. Nach der An
ordnung der Schichten und nach den ausgegrabenen Baum-
ſtümpfen iſt es zweifellos, daß hier an einer Stelle, die jetzt

Am die Jugend.
lichen? Und ſchlimmer noch iſt, worüber die Aerzte nichts zu
ſagen wiſſen, die Verwüſtung des Liebeslebens in den Seelen.
Alle dieſe Zuſtände kommen doch ſchließlich auf unſer Konto,
in das Schuldbuch der älteren Generation, und fürwahr, als
eine Blutſchuld ſtehen ſie dort verzeichnet. Jch meine,
angeſichts dieſer Dinge ſollten auch die trägſten Herzen er-
zittern. Unſere Unfähigkeit, die Jugend zu leiten, ja nur zu
retten, iſt nachgerade wirklich erwieſen, und ich weiß nicht, wo
her wir den Mut aufbringen wollen, einer Jugend den Mund
zu verbieten, die ihre Rettung und Erziehung jetzt, ſo weit es
in ihren Kräften ſteht, ſelbſt in die Hand nehmen möchte, und
die ſich gegen ein Syſtem auflehnt, das ihr tiefe und unheil-
bare Wunden geſchlagen hat oder zu ſchlagen droht.

Was wollen einzelne, was wollen ſelbſt viele Entgleiſungen
der proteſtierenden Jugend beſagen angeſichts der Dinge, gegen
die ſie proteſtiert? Wollt ihr unfähig ſein, eine Gene-
ration zu verſtehen, die ihr erzeugt habt

Der erſchlagene Zupfgeigenhanſl.
Das bayeriſche Kultusminiſterium hat ſcharf gemacht in der

Rede des Zentrumsabgeordneten Dr. Schlottenbauer in der
bayeriſchen Kammer, die von Dr. Wynecken herausgegebene
Jugendzeitſchrift Der Anfang für die Mittelſchüler verboten.

Aber das bayeriſche Kultusminiſterium iſt bei dem erſten
Verbot nicht ſtehen geblieben. Wie jetzt bekannt wird, hat es
auch die Benutzung des Zupfgeigenhanſls für die Mittelſchüler
unterſagt. Der Zuvpfgeigenhanſl iſt das auch von unſerer
Arbeiterjugend gern benutzte und geſchätzte Wander-
liederbuch. Einige Lieder ſollen von den geiſtlichen Oberzen-
ſoren als anſtößig befunden worden ſein.

Dazu ſchreibt Eugen Kalkſchmidt der Frankfurter Zeitung
aus München

Endlich hat ſich das bayeriſche Kultusminiſterium zu einer
ganzen Tat ermannt: es hat den Zupfgeigenhanſl erſchlagen.
Da liegt er nun, der unſaubere Burſche, und ſingt an den
Königl. bayeriſchen höheren Lehranſtalten keine niedrigen
Volkslieder mehr. Die chemiſch reinen Herzen aller züchtigen
Scholarchen im Königreiche aber ſchlagen höher: wieder einmal
iſt unſere deutſche Jugend, iſt unſere Zukunft gerettet.

Dieſe Zukunft iſt nämlich aufs äußerſte gefährdet durch eine
bedenkliche Vergangenheit, die ſich unterſtanden hat, Lieder in
die Welt zu ſetzen von einem wunderſamen Wohllaut der
Empfindung und einer rauhen Kraft der Sprache, wie wir ſie
heute, in einer durch und durch glatt gezogenen Gegenwart,
nicht mehr begreifen und ertragen können. Wem empörte ſich
nicht das innerſte treudeutſche Gemüt, wenn er gleich am Be
ginn der Lieder, die der Zupfgeigenhanſl unter die Wander-
vögel ſtreut, hören muß, daß die Gedanken frei ſind!

Kein Menſch kann ſie wiſſen,
Kein Jäger erſchießen,
Es bleibt dabei:
Die Gedanken ſind frei!

Was ſoll man dazu ſagen, wenn den unerfahvenen jungen
Menſchen mitgeteilt wird: „Das Feuer brennt ſo ſehr, die
Liebe noch viel mehr.“ Zu welchen Betrachtungen wird ein
junges Mädchen verleitet. wenn der Herr v. Falkenſtein zur
ſchönen Magd ſpricht: „Willſt du die Nacht mein Schlafbuhl
ſein, ſo reit du mit mir heime 7

Ja, das ſind ganz verkommene Zuſtände.
Leider iſt es immer noch üblich, auch an den höheren Lehr-

anſtalten Baherns, von dieſen anrüchigen Erzeugniſſen einer
entarteten Phantaſie in den Literaturſtunden zu ſprechen ſo-
zuſagen mit hiſtoriſchem Pflichteifer. Aber da gibt es doch
Vorſichtsmaßregeln. Die brauchbarſte iſt wohl die Korrektur
mit dem „Onkel“, der verſchwunden iſt und „dort gewohnet
hat“. Auch eine gute Tante oder Couſine iſt als Aushilfe für
die Reinigung von Volksliedern je nach Bedarf zu verwenden.
Und ſchließlich brauchen die Schüler und Schülerinnen von den
Liedern ſelber gar nichts zu erfahren. wenn ſie nur auswendig
lernen, was darüber im Leitfaden ſteht.

Nachdem ich ſolchermaßen die Pſychologie des Volksliedes
und ſeine Eignung als Lehrſtoff für höhere Schüler im Sinne
des bayeriſchen Kultus miniſteriums erſchöpft zu haben glaube,
wende ich mich wiederum den fluchwürdigen Machenſchaften
des Zupfgeigenhanſls im Kreiſe ſeiner Wandervögel zu.

Seht, da ſitzen dieſe verirrten Geſchöpfe, jeder ſeinen Hanſl
im Arm oder gar im Kopf, und ſingen zu ihrer Raſt. Sie
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vom Meer bedeckt iſt, ein tiefer Fluß mit ſteilen Ufern mün
dete, die mit Bäumen eingefaßt waren. Aus dieſem Befund
ergeben ſich ziemlich weitgehende Schliüſſe. Die Küſte ſich
ehoben haben, ſo daß die Quellen ihr Waſſer nicht in
ieſer Richtung ſtrömen laſſen konnten anderen

Waſſerläufen zuſchickten. Das verlaſſene Flußbett würde dann
allmählich ausgefüllt. und die Gezeitenſtrömungen an der
Küſte bedeckten das Gebiet der alten Mündung mit feinem
Sand. So konnten erſt genaue Nachforſchungen in Verbin-
dung mit Ausgrabungen das ehemalige Vo enſein desgiuſe überhaupt erweiſen.

Ein gemeingefährliches Wort.
Niemand tut heutzutage noch etwas, ſondern ſeitens

jemandes wird etwas getan ſo will's der Modeſtil. Hier
ein paar Beiſpiele aus neueſten Zeitungen: „Der Antrag
wurde ſeitens der Verſammlung angenommen. Hierin
kann nur ſeitens der Schule dauernde Abhilfe geſchaffen wer-
den. Eintrittskarten gelangen koſtenfrei zur Verſendung
ſeitens der Geſchäftsſtelle in der Taubenſtraße. Seitens
der Polizei wurden ſofort die nötigen Maßnahmen getroffen.

Hierauf wird ſeitens der Verwaltungsſtellen wie ſeitens
des Bundesrats hingearbeitet werden“ und ſo fort. Allgemein
erkennt man an, daß der häufige Gebrauch der Leideform
der Sprache alles Leben, alle Friſche und Anſchaulichkeit
raube. Und in den gegebenen Beiſpielen iſt der Räuber über-
all nur das böſe Wort ſeitens. Wie einfach, wie anſchau-
lich und lebendig lauten dieſelben Sätze in der Tätigkeits-
form: „Die Verſammlung nahm den Antrag einſtimmig
an Nur die Schule kann hierin dauernde Abhilfe
ſchaffen Eintrittskarten verſendet koſtenfrei die Ge-
ſchäftsſtelle in der Taubenſtraße Die Polizei traf ſofort
die nötigen Maßnahmen Die Verwaltungsſtellen wie der
Bundesrat werden hierauf hinarbeiten.“ Uebrigens ſtehen für
einzelne nicht hierher gehörige Fälle anderer Art für ſeitens
bekanntlich auch noch die Wörtchen von und durch zur Ver-
fügung. Deshalb gelte die einfache Regel „Schreibe niemals
„ſeitens“ „werft das Scheuſal in die Wolfsſchlucht!“ Und
das neuerdings ebenſo beliebte greuliche Modewort „zwecks“
werft hinterdrein! Als ob es in der deutſchen Sprache kein
zu, zur und zum mehr gäbe!

Humor und Satire.
Staatsanwalt und Futurismus. Jm neueſten Simplkli-

ziſſimus beäugeln zwei Staatsanwälte die Bilder einer
futuriſtiſchen Ausſtellung, die ein Schutzmann zur Kritik prä-
ſentieren muß, und einer faucht verzweifelt los: „Nein, Herr
Kollege, ich bin auch gegen dieſe Richtung da findet ja
kein Deibel die Unzucht raus!“

Die gefährliche Naſe. Mein Freund Vorbeitner hat eine
ſpitze Naſe. Eine, die vorn wirklich ganz ſpitz iſt. Als er neu-
lich die Münchener Straßenbahn beſtiegen hatte, ſagte der
Schaffner: „Sie, die Naſn fallt unter die Hutnadel-
verordnungl Bal S' auf die Naſn koan Schutz net auf-
ſteckn, müſſn S' abſteign.“ Jugend.)

ſind ganz erfüllt von ihm, beſeſſen wie vom Gottſeibeiuns,
und er ſingt aus ihnen. Es klingt ganz verführeriſch, friſch
und luſtig, das iſt nicht zu leugnen. Aber das iſt es eben. Die
Bauern und Arbeiter, die am Waldrande vorübergehen, bleiben
ſtehen und hören zu. Solche Lieder kennen ſie ja gar nicht,
ſondern ſie ſingen die edlen Melodien aus dem Grammophon,
von der Dollarprinzeſſin, oder: Der ſchönſte Platz, wo ich auf

Erden hab, das iſt die Raſenbank an Mutters Grab, oder
Puppchen, du biſt mein Augenſtern und ſo.

Die Bauern und Arbeiter, dieſe ungebildeten Leute, ſind
bekanntlich das Volk, dem die Religion, ſowie einiges andere
erhalten bleiben muß. Wie aber nun, wenn der Teufel des
Volksliedes, der aus den jungen Keblen dort am Weg rumort,
in die reine Volksſeele fährt und ſie vergiftet? Soll es wirk
hin kommen, daß das Volk durch das Volkslied verdorben
wird

Nun alſo!
Daran hat wohl noch niemand von uns gedacht, ausgenom-

men die Geheimen Schulräte im Königl. bayeriſchen Miniſte-
rium für Kultus und Unterricht. Was müſſen das für weit
blickemde, feinempfindende, lebenskundige Selbſtdenker ſein!
Sie haben unſer bayeriſches Vaterland gerettet. Sie haben
Mut und Kraft bewieſen. Von dieſem ſchallenden Schlage
wird ſich der Zupfgeigenhanſl nicht wieder erheben.

Wie ich beſtimmt zu wiſſen glaube, wollen ihm die Wander-
vögel ein ungemein feierliches Leichenbegängnis rüſten. Dazu
werden ſie die verwerflichſten ſeiner frommen und unfrommen
Lieder in die Welt hinausſingen. Die Volkslieder, die ſie nun
alle längſt im Kopfe und im Herzen haben.

Es iſt unerhört!
Was gedenkt der Herr Kultusminiſter dagegen zu tun?

Gegen die Köpfe? Und gegen die Herzen

Die Sünde des Paſtors.
Der Hamburger Paſtor Heydorn, der kürzlich erſt vom Geiſt

lichen- Miniſterium wegen ſeiner Tätigkeit im Moniſtenbund
eine Rüge erhalten hat und der daraufhin als treuer Sohn der
Kirche ſeinen Austritt aus dem Moniſtenbund erklärte, hat
jetzt aufs neue ſeine orthodoxen Brüder in Chriſto ſchwer ge
reizt. Jn dem von ihm herausgegebenen Gemeindeblatt für
Hammerbrook (ein Arbeiterwohnbezirk Hamburgs) ſchrieb er:
Die Eltern, deren Söhne und Töchter jetzt konfirmiert werden,
ſollten ihre Jungen und Mädchen in das (evangeliſche) Volks
heim oder in den ſozialdemokratiſchen Jugend-
bund ſchicken, damit ſie keine „Wackes“ würden. Darob
ſind die Hamburger Nachrichten ganz aus dem Häuschen ge-
fahren. Sie rufen den Kirchenvorſtand an, dieſem „troſtloſen
und jammervollen Zuſtand“ ein Ende zu machen. Nachdem
Paſtor Heydorn mit einer Empfehlung des ſozialdemokratiſchen
Jugendbundes dem Faß den Boden ausgeſchlagen, müſſe die
„Schmach“ von dem Kirchſpiel genommen werden daß Heydorn
kein Chriſt ſei, ſei doch nun ſonnenklar erwieſen.

Alſo wird man über dieſen unbequemen Geiſtlichen abermals
hochnotpeinlich zu Gericht ſitzen müſſen. So leicht wird, wenn
Paſtor Heydorn nicht freiwillig geht, ſeine Entfernung vom
Amt aber doch nicht werden. Seine Zugehörigkeit zum Mo
niſtenbund konnte noch als Verſtoß gegen die Ordnung und
das Intereſſe der Kirche gelten. Worin ſoll aber das anti
chriſtliche Verbrechen bei der Empfehlung einer politiſch und
religiös ſo neutralen Organiſation, wie es der proletariſche
Jugendbund iſt, liegen? Zweifellos iſt Paſtor Heydorn kein
Sozialdemokrat. Wenn er als Geiſtlicher eines Bezirks, in
dem faſt nur ſozialdemokratiſche Arbeiter wohnen (eine
Straße von Hammerbrook führt im Volksmund ſeit 1884 den
charakteriſtiſchen Beinamen „Bebels Allee“, weil dort bei der
Reichstagswahl faſt alle Stimmen für Bebel abgegeben wur-
den), die Eltern der Arbeiterkinder auf den proletariſchen
Jugendbund als geeignetſte Schutzſtätte zur Bewahrung vor
jugendlichen Verirrungen hinweiſt, ſo erfüllt er damit nur
eine ſeelſorgeriſche Pflicht. Denn in eine andere als
die proletariſche Jugendorganiſation würden dieſe Eltern
ihre Kinder doch nicht ſchicken. Paſtor will aber das
Band, das hier und da noch zwiſchen Proletariat und Kirche
beſteht, befeſtigen; er verſucht, die der Kirche ſchon größten-teils entfremdeten Arbeiter zum Chriſtentum an ſuhren.
Er handelt damit im Intereſſe der Kirche. Und dafür ſoll er
nun wie es den Anſchein hat, aus dem Amte gejagt werden.

Nächſtenliebe und Duldſamkeit.
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